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Der Blut-Galan

Der Junkie zitterte vor Angst!

Wie gekreuzigt drückte er sich mit dem Rücken gegen die schmutzige Wand. Seine Augen waren verdreht, was nicht daran lag, dass er mit Rauschgift vollgepumpt war. »Geh da nicht rein, Bulle! Geh da nicht rein…«

Der Mann mit der dunklen Hautfarbe und der braunen Lederjacke lächelte mokant. »Woher weißt du, dass ich ein Bulle bin? Ich trage keine Uniform.«

»Das rieche ich. Da habe ich Erfahrung. Geh da nicht rein! Da ist einer. Es… es ist grauenvoll…«


Cash Milton schaute sich um, das heißt, Cash schielte nur, weil er zugleich den Junkie unter Kontrolle halten wollte. Ansonsten blickte er etwas in die rechte Richtung, denn dort malte sich eine Tür ab, die zu den Toilettenräumen führte. Es war eine öffentliche Toilette. Im Nebengang einer unterirdischen U-Bahn-Station. Dreckig, verkommen, aber noch nicht abgerissen, obwohl die neuen Anlagen schon gebaut worden waren. Man hatte die alte Bedürfnisanstalt einfach vergessen, und so war sie zu einem dieser heimlichen Fixer-Treffpunkte geworden.

Milton wusste das. Ihm war der Junkie aufgefallen, als er die Tür aufgerissen hatte. Totenbleich und stolpernd war er in den schmutzigen Gang mit den Betonwänden gelaufen und wäre fast vor Miltons Füßen zusammengebrochen.

Der Junkie roch nach Toilette und Straße. Er war noch jung und irgendwie auch bedauernswert.

Davon gab es leider zu viele in London, und Cash Milton fühlte sich mehr wie ein Idealist als ein Polizeibeamter. Er wollte auch nicht an die Junkies heran, sondern an die verdammten Dealer, und das ging oft nur über diese Süchtigen.

Die gestreckten Arme des jungen Mannes sanken nach unten. Er stellte sich wieder normal hin und hörte sofort die Frage des Zivilfahnders. »Warum soll ich da nicht reingehen?«

»Da ist jemand.«

»Kann ich mir denken. Sonst wärst du ja nicht wie eine halb trudelnde Rakete dort hervorgestürmt.«

»Scheiße.« Der Junkie schüttelte den Kopf. Er atmete, und jeder Atemzug hörte sich an wie eine Qual. »Da hockt kein normaler Typ, Mann. Das ist alles schlimm.«

»Klar. Öffentliche Toiletten sind nie Theaterlogen. Besonders nicht auf alten Bahnhöfen.«

Der Junkie fuhr durch sein Gesicht.

Er drückte so tief mit den Fingern in die Haut, dass blasse Streifen zurückblieben. »Das ist hier was anderes, Bulle.«

»Was denn?«

»Das Geräusch!«, flüsterte der Süchtige. »Das verdammte Geräusch.« Er schielte zur Tür und schüttelte sich. »Wie ein Tier, Bulle, wie ein Tier. Aber ich weiß, dass es keines ist. Ich habe es soeben noch geschafft, zu verschwinden. Da hat sich jemand verkrochen oder ist eingesperrt. Aber die Laute, die machen mir Angst. Und du wirst dir auch in die Hose scheißen, wenn du das hörst.«

Milton blieb gelassen. »Wenn es kein Tier ist, dann kann es nur ein Mensch sein, oder?«

Für einen Moment starrte Milton in die dunklen Augen des Fahnders. »Das glaube ich nicht. So benimmt sich kein Mensch. Ich… ich… kann es nicht glauben.«

»Kannst du mir das nicht genauer erklären? Ich wäre dir wirklich sehr verbunden.«

Der Junkie bemühte sich. Er wirkte beinahe lächerlich, als er versuchte, die Geräusche nachzumachen. Aus seiner Kehle drangen die Laute, die an ein Schreien erinnerten und zugleich auch an ein Stöhnen. Irgendwie war es unmöglich, dass er sich für eine der beiden Seiten entschied, und deshalb zuckte er mit den Schultern und verstummte.

»Danke, das reicht«, sagte Milton.

»Gut.« Gequält und fragend schaute der Junkie dem Fahnder ins Gesicht. »Was willst du jetzt tun?«

»Das ist ganz einfach. Ich schaue mich mal um. Und wir reden später miteinander.«

Die Panik sprang den Süchtigen beinahe an. »Nein, nein, ich nicht. Ich werde nichts tun. Ich gehe da nicht rein, verstehst du? Auf keinen Fall tue ich das. Verstehst du?«

»Okay.« Cash wusste, dass es keinen Sinn hatte, wenn er den Junkie aufforderte, zu warten. Das brachte nichts. Der Typ würde so schnell wie möglich die Flucht ergreifen.

Milton kannte sich aus. Er arbeitete schon einige Jahre in diesem Job. Deshalb glaubte er längst nicht alles, was man ihm sagte. Er hatte sich schon die tollsten Ausreden anhören müssen. In diesem Fall war er ebenfalls misstrauisch. Es konnte durchaus sein, dass der Junkie versuchte, ihn abzulenken, und so tat Cash Milton das, was getan werden musste.

»Dann dreh dich mal um! Und die Hände gegen die Wand!«

»Warum? Ich…«

»Mach schon!«

Der Süchtige warf einen gequälten Blick gegen die Decke, bevor er sich langsam in Bewegung setzte und sich drehte. Er nahm auch die Position an, die sich Cash gewünscht hatte.

Milton tastete ihn nach Waffen ab, ohne allerdings welche zu finden. Eine kleine mit Marihuana gefüllte Blechdose fiel ihm in die Hände. Er leerte sie und steckte sie dem Typ wieder zurück in die Seitentasche. Einen Ausweis hatte er nicht gefunden. Es war nicht neu, denn die Junkies verscherbelten so gut wie alles, um an Geld für das verdammte Gift zu gelangen.

»Dreh dich wieder um!«

Der Süchtige gehorchte. Sein Blick flackerte noch immer. Angstvoll schaute er zur Tür. Dahinter war es ruhig. Wie überhaupt in diesem verlassenen Zugang. Irgendwo über ihnen bewegte sich der Verkehr. Sie hörten die Geräusche, die nie abrissen wie ein fernes Rauschen oder Brummen.

»Was ist jetzt mit mir, Bulle?«

»Verzieh dich!«

Der Junkie schluchzte vor Erleichterung auf. »Und was hast du vor?«

Cash grinste schief. »Was wohl? Ich werde versuchen herauszufinden, ob du dich nicht geirrt hast.«

Der Süchtige zuckte zusammen. Dabei flüsterte er. »Okay, ich habe nie viel von einem Bullen gehalten. Kannst du dir ja vorstellen, aber ich wünsche dir, dass du am Leben bleibst. Da ist kein Mensch drin, verdammt. Kein Mensch. Das muss ein Monster sein. Grauenvoll. So… so… schreit kein Mensch.«

»Okay, Junge, hau ab!«

Der Junkie machte auf der Stelle kehrt und rannte mit langen Schritten in Richtung Ausgang. Er stieß dort eine alte Tür auf und verschwand.

Cash Milton blieb allein zurück. Es war eine unterirdische Welt, die ihm nicht gefiel. Die auch vergessen worden war. Man hatte in London die Bahnhöfe renoviert und umgebaut. Es war alles auf dem besten Weg, aber hier hatte man etwas vergessen. Die alten Toilettenräume hätten längst abgerissen oder zugemauert werden müssen. Da hatte jemand eben einen Fehler begangen.

Es gab auch noch Licht. Die Leitungen lagen über dem Putz. Früher war die Decke mal hell gewesen. Das lag lange zurück. Jetzt zeigte sie einen grauen Schimmer. An verschiedenen Stellen hatten Spinnen ihre Netze hinterlassen.

Bisher hatte Cash Milton noch nichts gehört. Das änderte sich auch nicht, als er nahe an die Tür herantrat und zunächst sein Ohr kurz dagegen drückte.

Es war und blieb still.

Er wollte nicht glauben, dass der Junkie ihn belogen hatte. Bei seiner Panik und bei seinem Aussehen log man nicht. Den hatte wirklich ein Schock getroffen.

Es war eine schwere Tür. Frustrierte Männer und Frauen hatten ihre Zeichen hinterlassen. Die Tür war entweder besprayt oder eingeschnitzt worden. Die Sprüche passten in die allerunterste Schublade des Lebens.

Cash zog seine Waffe. Er war jemand, der auf Nummer Sicher ging. Nur so hatte er bisher überlebt.

Als er die Tür mit der freien Hand aufzog, da schrammte sie über den Boden und verursachte ein hässliches Geräusch. Cash trat noch nicht sofort ein. Er schaute erst in den dreckigen Vorraum, der für Ratten ein wahres Paradies sein musste. Ungeziefer sah er nicht. Dafür brannte das Licht. Er wunderte sich, dass noch niemand die eingegitterte Lampe unter der ebenfalls schmutzigen Decke zerstört hatte. In ähnlichen Räumen war das anders.

Er hörte nichts. Der Junkie schien ihn gelinkt zu haben, aber Cash wollte ganz sicher sein. Er schob sich in den Raum hinein. Unter den Füßen klebte der Dreck. Die Fliesen waren früher mal hell gewesen, aber das lag lange zurück.

Männer und Frauen mussten die Toilette gemeinsam betreten. Zumindest den Vorraum, in dem die beiden Waschbecken abgerissen worden waren und auf dem Boden lagen. Spiegel gab es auch nicht mehr. Wo sie sich einmal befunden hatten, grüßte die kahle Wand.

Rechts sah er die Urinale. Alle waren auch nicht mehr vorhanden. Zwei hatte jemand aus der Wand gerissen. Sie lagen am Boden. Eine fast bis zur Decke reichende Sichtmauer trennte den Bereich ab.

Wer etwas anderes erledigen wollte, musste sich nach links wenden. Dort lagen die Kabinen nebeneinander. Insgesamt vier. Nur eine Tür war geschlossen. Und zwar die letzte in der Reihe. Die anderen drei standen offen oder waren gar nicht mehr vorhanden, denn eine von ihnen war ausgerissen worden.

Cash warf einen Blick in die freien Kabinen. Der Gestank, der ihm entgegen drang, drehte ihm beinahe den Magen um. Er dachte daran, dass Menschen richtige Schweine sein konnten. Hier hatte er den besten Beweis bekommen.

Die geschlossene Tür war wichtig. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Schlösser der Türen noch intakt waren. So war die Tür sicherlich nur angelehnt.

Er näherte sich dem Ziel von der linken Seite her. Wenn sich jemand hinter der Tür aufhielt, dann hatte er den Ankömmling längst gehört, denn Cash konnte leider nicht schweben wie ein Engel. Er musste gehen. Bei jedem Schritt hinterließ er die entsprechenden Geräusche.

Er blieb stehen.

Warten!

Nur Sekunden. Danach wollte er einige warnende Worte sprechen und auf sich aufmerksam machen. Sollte sich dort hinter der Tür nichts tun, würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als sie aufzureißen. Er glaubte nicht, dass er sie eintreten musste.

Cash suchte bereits nach den richtigen Worten für eine Ansprache, als er den ersten Laut hörte.

Obwohl er sich darauf eingestellt hatte, erschreckte ihn dieses Geräusch tief. Damit kam er zunächst nicht zurecht, weil er so etwas nie zuvor gehört hatte. Jetzt fiel ihm wieder die Warnung des Junkies ein, der von unmenschlichen oder tierischen Lauten gesprochen hatte.

So war es.

Ein tiefes, brummendes Geräusch, das aber sehr schnell überging in ein Heulen. Cash stellte sich unwillkürlich die Frage, ob ein Mensch überhaupt in der Lage war, ein derartiges Geräusch abzugeben. Das war nicht zu beschreiben. Es konnte seiner Meinung nach von keinem Tier und auch keinem Menschen stammen, und der Fahnder bekam eine Gänsehaut.

Er konnte nachfühlen, dass der Junkie den Raum hier fluchtartig verlassen hatte. Sogar sein Besteck und den Stoff musste er vergessen haben, denn Milton hatte es in einem der anderen beschmutzten Toilettenräume auf den Boden liegen sehen. Deshalb war der Typ auch fast clean gewesen.

Das Heulen blieb noch. Auch wenn es sich abgeschwächt hatte. Milton versuchte herauszufinden, welche Gefühle es transportierte. Das konnte Angst sein, aber auch Wut oder ein wilder Hass. Vielleicht auch die Reaktion auf die Unzulänglichkeit des Schicksals. Da kam eben alles zusammen.

Es mündete in einem Fauchen oder leisem Knurren. Wie schon am Anfang. Milton hatte bisher kein Wort gesagt. Sein Vorhaben, die unbekannte Person hinter der Tür anzusprechen, hatte er sehr schnell aufgegeben.

Die Türen der Toiletten ließen sich nach außen öffnen, und das war in diesem Fall am besten.

Mit der linken Hand umfasste der Fahnder den schmutzigen Griff. Hier ließ sich nichts mehr abschließen, hier war alles brüchig geworden, und Milton zerrte die Tür mit einem heftigen Ruck auf.

So wild, dass er beinahe noch auf dem schmutzigglatten Boden ausgerutscht wäre.

Er sah, dass die Kabine besetzt war. Er hatte viel in seinem Leben gesehen, aber das, was er in diesem Fall zu Gesicht bekam, überstieg bei weitem alles.

Er konnte es nicht glauben. Er dachte an einen bösen Traum, aber es stimmte nicht. Er befand sich in der Realität, die ihm dieses schreckliche Bild bot.

Auf der Schüssel, die weder einen Deckel noch eine Brille hatte, hockte eine junge Frau. Ihr Gesicht war blutverschmiert, und in der rechten Hand hielt sie ein Taschenmesser, von dessen Klingenspitze das Blut zu Boden tropfte…

***

Das war der Hammer. Das war der Schock der Woche. Der Klopfer des Monats. Wie auch immer, es war ein Bild, das perfekt in einen Horrorfilm gepasst hätte, aber nicht in die Realität. Die Frau war noch jung. Sie musste die Zwanzig gerade überschritten haben. Sie trug eine Kleidung, die mehr den Namen Lumpen verdient hätte. Eine zerlöcherte Jeans, ein langes Hemd, das bis zu den Kniekehlen reichte, schmutzige Turnschuhe und ein buntes Tuch um die Hüfte geschlungen.

Das fahle Haar umhing das Gesicht wie ein leicht verfilzter Vorhang. Auch in den Strähnen klebte noch das Blut, das sich sowieso auf dem gesamten Gesicht verteilte und ebenfalls die Kleidung benetzt hatte, wo es eingetrocknet war und rostbraune Flecken bildete.

Dann war da noch das Messer. Mit seiner Klinge musste sich die Person die Schnitte und Wunden selbst zugefügt haben. Eine andere Erklärung gab es für den Fahnder nicht, der die Unbekannte ansprechen wollte, sich dann jedoch lieber zurückhielt, weil er sah, wie die magere Gestalt ihren Mund bewegte und die Zunge nach vorn drückte, um sie um ihre Lippen kreisen zu lassen.

Cash Milton musste schlucken. Was er sah, hielt er kaum für möglich. Sie leckte ihr eigenes Blut ab.

Sie ließ sich auch nicht stören. Für sie war Milton nicht vorhanden.

Die Frau bewegte ihren Arm und hielt ihn senkrecht vor ihr Gesicht. So war sie in der Lage, dort ebenfalls mit der Zungenspitze das Blut abzulecken.

Es war ein Bild des Grauens. Der blanke Horror. Das passte in einen Film, aber nicht in das normale Leben. Für Cash war es manchmal wie ein Sumpf, durch den er waten musste. In diesem Fall war es ein besonders tiefer. Er konnte nicht begreifen, was diese Person da tat und warum sie es machte.

Das Ablecken des eigenen Blutes geschah nicht lautlos. Es war mit schmatzenden und auch schlürfenden Geräuschen verbunden. Dazwischen hörte er ab und zu ein Jammern oder ein zufrieden klingendes Grunzen.

Cash Milton hatte den Eindruck, sich in einem anderen Universum zu befinden, in dem es nur die dünne Frau und ihn gab.

Endlich war er bereit, die Person anzusprechen. »He, wer bist du? Was tust du da?«

Sie gab keine Antwort und leckte weiter. Jeden Tropfen wollte sie in ihren Mund bekommen.

Cash konnte es noch immer nicht fassen. Da hatte sich jemand wahrscheinlich mit dem eigenen Messer verletzt. Jeder normale Mensch hätte geschrieen oder zumindest gestöhnt. Genau das tat diese Person nicht. Sie genoss es sogar, das Blut ablecken zu können, als wollte sie sich regenerieren.

»Kannst du nicht reden?«

Sie schaute ihn an. Für einen Moment unterbrach die Person ihre Tätigkeit.

Die Blicke trafen sich. Direkt starrte Cash in die Augen der anderen Person. Er sah dort eine unmenschliche Härte. Gnadenlosigkeit. Vor ihm saß ein Mensch, doch diese Person hatte nichts Menschliches mehr. Sie war einfach nur schrecklich.

Cash hatte die Tür noch nicht ganz aufgezogen. Er rückte sie noch mehr zur Seite, um die enge Kabine besser betreten zu können. Entkommen lassen wollte er die Person nicht. Sie musste ihm Rede und Antwort stehen. Auch wenn sie sich nicht benahm wie ein Mensch, stufte er sie als einen solchen ein.

Die Frau hörte auf zu lecken.

Sie hob den Kopf an.

Aus ihrer Perspektive musste ihr Cash Milton vorkommen wie ein halber Riese. Eine dunkelhäutige Gestalt, die die Tür ausfüllte und dort wie ein Fels stand.

Cash senkte die Waffe. Er dachte, dass es besser war, wenn sich die Person durch das Schießeisen nicht zu stark bedroht fühlte. Sie enttäuschte ihn und kam nicht hoch.

Stattdessen bewegte sie ihren Mund. Die Hand mit dem Messer hielt sie jetzt ruhig.

Milton kam sich vor wie jemand, der dicht an einer Grenze stand. Einen kleinen Schritt weiter, und es würde etwas passieren. Seltsamerweise rechnete er nicht mit einem Angriff, und damit hatte er Recht.

Es kam anders.

Die Frau öffnete ihren Mund. Auch die Lippen waren mit Blut benetzt. Jetzt, wo der Mund offen stand, hätte der Mann hineinschauen können. Das gelang ihm nur unvollkommen. Er sah wohl, dass es jenseits der Lippen dunkler war.

Etwas anderes trat viel stärker hervor.

Aus dem Oberkiefer wuchsen zwei spitze Zähne hervor, wie es bei einem Vampir der Fall war.

In diesem Moment brach für den Zivilfahnder die normale Welt endgültig zusammen…

***

Alles hätte er für möglich gehalten, nur die Wirklichkeit nicht. Auf der einen Seite hätte er gewarnt sein müssen, denn welcher normale Mensch trank oder leckte schon sein eigenes Blut aus den Wunden? So etwas war pervers und völlig daneben.

Cash Milton war sprachlos, und die Person vor ihm war es ebenfalls. Vielleicht wollte sie auch nicht sprechen oder konnte es nicht. Aber es reichte auch, wie sie sich präsentierte. Das war der blanke Horror. Cash dachte auch nicht an einen Scherz, der durch künstliche Vampirzähne ins Leben gerufen war. Wer so etwas tat und sein eigenes Blut leckte, dem war nicht nach irgendwelchen Scherzen zumute.

Sie sagte nichts und starrte ihn nur an. Das Gesicht hatte sich auf eine schlimme Art und Weise verändert. Einen menschlichen Ausdruck sah er nicht darin. Aus diesem Blick sprach einfach die blanke Bestie.

Der Anblick hatte Cash so hart getroffen, dass er unwillkürlich einen Schritt nach hinten gewichen war. Die Person verfolgte jede Bewegung. Aus ihrem Mund drang ein Geräusch, bei dem wohl jeder Mensch eine Gänsehaut bekam.

Die Lage hatte sich nicht verändert, und trotzdem spitzte sie sich zu. Cash Milton spürte das. Diese Gestalt würde nicht mehr nur einfach so sitzen bleiben. Sie musste etwas tun.

Er wollte nicht, dass die andere Seite das Gesetz des Handelns übernahm. Der erste Schock war vorbei, auch wenn er sich noch immer wie unter Strom stehend fühlte.

Er richtete die Waffe auf die Frau. »Und jetzt steh auf!«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Komm hoch. Keine falsche Bewegung! Und lass das Messer fallen!«

Die Frau schaute hoch. Sie verengte die Augen. Sie schüttelte sehr leicht den Kopf.

Cash Milton trat wieder einen kleinen Schritt nach hinten, weil er der Person Gelegenheit geben wollte, sich normal zu bewegen. Nichts sollte sie am Aufstehen hindern.

Sie kam auch hoch. Langsam, wie er es sich gewünscht hatte. Da war nichts, was störte. Auch sie ließ sich nicht aus dem Konzept bringen, aber das Taschenmesser hielt sie fest.

»Weg mit dem Messer!«

Die Frau hatte den Befehl gehört. Sie senkte den Kopf, hob aber den Blick und stierte Milton von unten her an. Ihr Gesicht war noch immer gezeichnet. Der starre und zugleich böse Ausdruck lag auf den Zügen wie eingefroren.

»Ja, los… komm her!« Mitton ging noch einen Schritt zurück. Er hielt seine Waffe mit beiden Händen fest, und die Mündung wies genau auf die Brust der sich erhebenden Person.

Bei einer falschen Bewegung war er bereit, zu schießen. Er fragte sich nur, wo er sie treffen sollte.

Durch seinen Kopf wischte in diesen Augenblicken das, was er über Vampire gehört hatte. Es war nicht viel. Er dachte mehr an Knoblauch, an Eichenpfähle, an Sonnenlicht, dass auf die Gestalt fiel und sie vermodern ließ.

Traf es zu?

Die Person stand jetzt. Sie hatte sich mit einer letzten ruckartigen Bewegung erhoben, und Cash fiel auf, dass sie das verdammte Messer noch immer nicht aus der Hand fallen ließ.

Er wollte sie noch ein Mal ansprechen, als sie völlig irrational handelte.

Ohne. Vorwarnung griff sie an. Sie kümmerte sich auch nicht um die Waffe. Er hörte ihren gellenden Schrei, und zugleich riss sie die rechte Hand mit dem Messer hoch…

***

Cash Milton war froh, dass er sich auf alles eingestellt hatte. Auch auf Reaktionen, die mit normalen Maßstäben nicht zu messen waren. Bei einem wie ihm ließen die Wachsamkeit und die Spannung nicht nach, und so wuchtete er sich nach hinten und warf sich zugleich zur Seite.

Das Messer erwischte ihn nicht. Oder nicht richtig. Die Klinge zupfte an der rechten Seite seines Körpers entlang. Er spürte auf der Haut ein Brennen, aber er war nicht ausgeschaltet.

Auf dem schmutzigen Boden geriet nicht nur Cash ins Rutschen, auch die Blutsaugerin musste den Gesetzen der Physik folgen. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, der Schwung war zu groß und so glitt sie auf die Trennmauer zu.

Cash Milton hatte einen regelrechten Tanz aufgeführt, um sich auf den Beinen zu halten. Es war ihm schließlich gelungen, und er fand sich nahe der Tür wieder. Zum Glück, denn so hatte er der Person den Fluchtweg gesperrt.

Sie hockte auf dem Boden. Sie starrte ihn an. Ihr Mund stand wieder offen. Die beiden Zähne schimmerten in der blutverkrusteten Umgebung in einem besonders hellen Weiß. Eine wie sie gab nicht auf, das war ihm klar, und als sie kurz auf die Klinge schaute, da bereitete sie sich für einen Angriff vor.

Davon ging der Fahnder aus.

»Bleib, wo du bist!«, brüllte er sie an.

Das Kreischen der Vampirin hörte sich noch lauter an. Sie blieb nicht stehen. Sie stieß sich ab, und es machte ihr nichts aus, dass Cash bewaffnet war.

Er feuerte.

Es war für ihn wie Notwehr. Außerdem war sie für ihn kein richtiger Mensch mehr. Trotzdem versuchte er, sie nicht zu töten, sondern nur anzuschießen.

Die Kugel erwischte trotzdem ihre Brust. Allein deshalb, weil sie sich so hektisch bewegt hatte und dabei kein normales Ziel abgab.

Cash Milton sah, wie die Kugel einschlug. Auf dem Weg zu ihm schien sie von einem Schlag mit dem Hammer getroffen worden zu sein. Der Körper kam aus dem Rhythmus. Er zuckte. Plötzlich rutschte sie wieder aus.

Cash Milton schaute zu, wie sie mit dem Bauch zuerst aufschlug und auf dem glatten Boden weiterrutschte. Sie gab einen jämmerlichen Laut ab, dann war es vorbei. Starr blieb sie etwa zwei Schritte von Milton entfernt an der rechten Seite liegen, ohne einen Laut von sich zu geben.

Miltons Arme sanken zusammen mit der Waffe nach unten. Er war froh, die Wand hinter seinem Rücken zu spüren, denn eine Stütze konnte er wahrlich gut gebrauchen. Die Welt im Innern dieser Toilette war klein, und sie drehte sich vor seinen Augen.

Erst jetzt erwischte ihn der Schock, und er musste sich eingestehen, dass er auch nur ein Mensch war. Nach einigen Sekunden hatte er sich wieder gefangen und warf der am Boden liegenden Gestalt einen Blick zu.

Dabei fragte er sich, wer sie überhaupt war. Ein Mensch oder ein Monster, das zwar aussah wie ein Mensch, ansonsten aber ihr eigenes Blut trank und leckte.

Ihm war übel geworden. Im Kopf spürte er das harte Tuckern, und er hatte Mühe, wieder zurück in die Normalität zu finden.

Cash Milton starrte die Person an. Sie lag da und bewegte sich nicht mehr, so dass er sich fragte, ob sie durch den Schuss getötet worden war. Er hatte zielen wollen, aber nicht richtig zielen können, und deshalb war ihr die Kugel in die Brust gedrungen.

Als Mensch hätte sie zumindest schwer verletzt sein müssen, aber als Wesen mit Vampirzähnen konnte das durchaus anders aussehen. Das musste er herausfinden.

Er ging nicht eben mit einem guten Gewissen auf die Gestalt zu. Das Misstrauen steckte tief in ihm.

Er merkte auch, dass sich auf seinen Handflächen Schweiß gebildet hatte und sein Rücken von einer kalten Klammer umspannt wurde.

Neben ihr blieb er stehen. Sie bewegte sich um keinen Millimeter. Er sah auch die Wunde nicht, hörte keinen Atem, aber Vampire atmen ja nicht, fiel ihm zugleich ein.

Und das Messer hielt sie noch immer fest. Die Finger waren so fest um den Griff geklammert wie bei einem Toten, den die Leichenstarre erwischt hatte.

Mit dem rechten Fuß trat er gegen den Körper. Sie nahm den Tritt hin und tat nichts.

Sollte sie erledigt sein?

Cash Milton verspürte eine nie gekannte Unsicherheit. Er überlegte, ob er über sein Handy die Kollegen anrufen sollte, damit sie die Person abholten. Aber was würden sie sagen, wenn sie von einem weiblichen Vampir erfuhren?

Sie würden ihn einfach auslachen und ihn mit dem Problem allein lassen.

Welche Möglichkeiten gab es noch, um sich nicht lächerlich zu machen?

Er war kein Cop in Uniform. Er war ein ziviler Fahnder. Er durfte nach Möglichkeit nicht entdeckt werden, und so wussten auch nicht viele Personen über ihn Bescheid.

Wem konnte er vertrauen? Wer würde ihm glauben? Da gab es nur wenige Kollegen, wenn sich überhaupt welche für seine Probleme interessierten. Bisher war er auf die Dealer-Szene angesetzt worden und nicht auf irgendwelche Vampire und andere Geschöpfe der Nacht, die eigentlich nur in der Phantasie irgendwelcher Autoren oder Filmemacher existierten.

Wie immer im Leben existierte auch hier die große Regel von der Ausnahme. Plötzlich fiel ihm ein, dass es bei Scotland Yard jemand gab, der sich dafür brennend interessierte und diese Geschöpfe auch jagte. Der Mann hieß John Sinclair. Er arbeitete mit einem Kollegen namens Suko zusammen.

Deren gemeinsamer Chef hieß Sir James Powell. Er wiederum würde möglicherweise nicht so abweisend reagieren wie seine normalen Kollegen und Vorgesetzten.

Cash Milton war über die Dienstzeiten der anderen Kollegen nicht so genau informiert. Es gab welche, die zogen viele Stunden durch, wieder andere hielten sich genau an die Arbeitszeiten. Er hoffte, dass Sinclair und Sir James nicht dazu zählten.

Der Nachmittag war dahin. Es ging auf den Abend zu. Cash Milton wollte nicht mehr warten. Die Frau zu seinen Füßen bewegte sich noch immer nicht, und sie sorgte somit dafür, dass er sich entspannte.

Gewisse Telefonnummern hatte er im Kopf. So auch die von New Scotland Yard. Er tippte sie in sein Handy und hoffte, dass man ihn weiter verband…

***

Suko und ich erlebten einen dieser Tage, an denen wir Bürodienst schoben. Es musste auch noch einiges aufgearbeitet werden, was mit dem letzten Fall zusammenhing, der so ziemlich am Rande des Wahnsinns abgelaufen war, als wir dieser Lukretia und ihrem verdammten Gehirn aus der Urzeit begegnet waren.

Wir hatten den Fall überstanden. Jane Collins ebenfalls, und die verletzte Lady Sarah befand sich auf dem Weg der Besserung, wie wir durch einen Anruf im Krankenhaus erfahren hatten.

Am Abend wollten wir zu ihr ins Krankenhaus fahren, und zwar mit großer Besetzung. Suko, Shao, Jane und die Conollys. Da platzte das Krankenzimmer dann aus den Nähten. Aber Sarah war auch jemand, der sich über den Besuch freute.

Wir redeten mit Sir James über den vergangenen Fall und konnten ihm versichern, dass dieses verfluchte Gehirn ausgetrocknet war. Was genau dahinter steckte, wer es hinterlassen hatte, ob diese Gestalt tatsächlich einem fremden Sternenvolk angehört hatte, das alles hatte uns niemand beweisen können. Wichtig war, dass dieses verdammte Gehirn keine tödlichen Gedanken mehr produzierte und dadurch normale Menschen zu mordenden Robotern machte.

Sir James hatte sich vorgenommen, einen Bericht zu schreiben. Deshalb war er auch erpicht darauf, so viele Einzelheiten zu erfahren, und den Gefallen taten wir ihm.

Zum Schluss unseres Besuchs lehnte er sich zurück. »Da dürfen wir uns gratulieren, denke ich.«

»Das können Sie laut sagen, Sir.« Ich nickte ihm zu. »Es hätte in London eine Katastrophe geben können.«

»Dann sage ich Feierabend.« Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, als es an der Tür klopfte und Glenda Perkins wenig später ihren Kopf in das Zimmer streckte.

»Wie war das denn noch?«, fragte sie. »Geht ihr heute Abend ins Krankenhaus zu Sarah?«

Ich hatte mich auf dem Stuhl gedreht und nickte ihr zu.

»Ach«, sagte sie, schob sich in den Raum und schaute mich dabei böse an. »Mir sagt keiner Bescheid? Es hätte ja sein können, dass ich ebenfalls gern mitgekommen wäre.«

»Schon, aber…«

»Hör mit deinem Aber auf, John.«

»Bist du nicht heute Abend im Fitness-Center?« verteidigte ich mich.

»Ja.«

»Eben.«

»Moment, John, es gibt schließlich Ausnahmen. Und Lady Sarah ist eine solche. Ich werde also mit euch fahren. Wann habt ihr euch verabredet?«

»Wir sind gegen zwanzig Uhr im Krankenhaus.«

»Okay, dann treffen wir uns dort.« Glenda verabschiedete sich von Sir James und auch von Suko.

Mir warf sie nur einen vernichtenden Blick zu.

»Ich mal wieder«, sagte ich und schüttelte den Kopf.

»Das hätten Sie Glenda aber auch sagen können«, stand Sir James ihr bei.

»Daran habe ich zwar gedacht, aber ich weiß, dass sie einmal in der Woche ins Fitness-Center geht, und dieser Tag ist heute.«

»Ja, dann sind wir wohl hier fertig«, sagte unser Chef. »Wir sehen uns ja später noch.«

Suko und ich verließen das Büro. Es war schon außergewöhnlich, dass Sir James sich zu einem Besuch im Krankenhaus entschlossen hatte. Das war sonst nicht sein Fall. Auch wenn er es nicht zeigte, irgendwie mochte er Sarah Goldwyn, die Horror-Oma.

Ich wollte noch mal kurz in mein Büro rüber und hatte auch vor, etwas für Sarah zu besorgen. Keine Blumen, vielleicht ein Buch oder einen Film, das wusste ich selbst noch nicht. Deshalb sollte Suko schon zu Shao fahren. Ich würde später mit der U-Bahn nachkommen. Gemeinsam würden wir uns dann auf den Weg zum Krankenhaus machen.

Am Aufzug trennten wir uns. Suko fuhr nach unten, ich ging weiter und drückte die Tür zum Vorzimmer auf, in dem Glenda residierte. Sie war nicht mehr da, aber sie hatte eine Erinnerung hinterlassen, denn im Büro roch es leicht nach Kaffee und nach dem Parfüm, das sie noch aufgetragen hatte.

Im Büro nebenan, das ich mit Suko teilte, hing noch meine Jacke. Ich hatte sie soeben vom Ständer genommen, als das Telefon klingelte. In meinem Gesicht breitete sich ein säuerlicher Ausdruck aus.

Ich stand zwischen den Fronten. Abheben oder verschwinden?

Der innere Schweinehund siegte nicht. Ich hob ab und hörte die Stimme meines Chefs.

»Gut, dass Sie noch da sind, John.«

»Ich war schon fast weg, Sir. Sie wissen ja, ich wollte Sarah noch etwas besorgen.«

»Damit können Sie noch warten. Ich habe hier jemand in der Leitung, der Sie sprechen möchte. Ein Kollege, aber nicht von der uniformierten Truppe. Er arbeitet als ziviler Fahnder.«

»Worum geht es denn?«

»So genau hat er das nicht gesagt. Er klang allerdings sehr gestresst. Ich denke schon, dass Sie sich mal anhören sollten, was er zu sagen hat.«

»Okay, ich nehme an.«

Wenig später drang die andere und fremde Stimme an mein Ohr. Ich gab Sir James sofort Recht.

Der Mann, der Cash Milton hieß, sprach nicht normal. Seine Stimme klang tatsächlich gepresst. Er hatte auch Mühe, zu einer Erklärung anzusetzen.

»John Sinclair?«

»Ja, verbunden.«

»Ich befinde mich hier in einer alten Toilette in einer U-Bahn-Station. Lachen Sie mich nicht aus, aber ich habe das Gefühl, eine Vampirin angeschossen oder getötet zu haben.« Jetzt lachte er. »Hört sich komisch und unglaubwürdig an, stimmt aber. Ich versuche nicht, Ihnen einen Bären aufzubinden. Ich weiß auch nicht, an wen ich mich wenden soll. Aber schauen Sie sich die Sache mal an. Ich werde hier unten auf sie warten.« Er gab mir die Adresse durch.

Überzeugt hatte mich der Kollege nicht. »Sie glauben tatsächlich daran, einen weiblichen Vampir angeschossen zu haben.«

»Ja.«

»Mit einer normalen Kugel?«

»Ja. Die Frau liegt neben mir und rührt sich nicht mehr. Vielleicht habe ich sie auch getötet.«

»Nicht mit einer normalen Kugel. Mr. Milton. Das muss ich Ihnen mal sagen.«

»Das dachte ich irgendwie auch. Aber ein Scherz ist das nicht. Warten Sie noch eine Minute, bevor Sie sich entschieden. Dann habe ich Ihnen alles erzählt.«

»Okay, ich höre.«

Was ich dann zu hören bekam, klang gar nicht gut. Wenn sich jemand eine derartige Geschichte ausdachte, musste er viel Phantasie besitzen. Nichts gegen den mir unbekannten Kollegen, ich jedenfalls glaubte nicht daran, dass er soviel Phantasie hatte. An dieser Geschichte musste schon einiges wahr sein.

»Jetzt liegt es an Ihnen, Mr. Sinclair, ob Sie kommen oder nicht. Ich hoffe, dass ich die Stellung noch so lange halten kann. Schauen Sie sich die Person an. Sie sind der Fachmann. Ich habe von Ihnen gehört und wusste mir keinen anderen Rat mehr.«

»Das war nicht schlecht«, lobte ich ihn. »Sie haben mich überzeugt, Mr. Milton.«

»Dann kommen Sie?« Hoffnung schwang in seiner Stimme mit. Ich sah vor meinem geistigen Auge, wie er aufatmete.

»Ja, und zwar so schnell wie möglich. Sogar mit der U-Bahn.«

»Dann erkundigen Sie sich bei einem Beamten nach dem Weg zu den alten Toiletten.«

»Mach ich, Mr. Milton. Bis später dann.«

Sarah lag im Krankenhaus. Ob ich an diesem Abend noch zu meinem Besuch kam, stand in den Sternen. So recht glaubte ich nicht daran, den der Kollege Milton schien wirklich Probleme zu haben, bei denen ich ihm helfen musste.

Mit meinen »Freunden«, den Blutsaugern, hatte ich lange Zeit keinen Stress mehr gehabt. Da lag es beinahe auf der Hand, dass sie sich mal wieder meldeten…

***

Cash Milton schwitzte wie selten, als er das Handy wieder wegsteckte. Aber er war auch beruhigt.

Dieser Sinclair schien ein patenter Kollege zu sein. Er hatte nicht nachgefragt und auch nicht einfach aufgelegt. Das wäre ihm bei den anderen Kollegen nicht passiert.

Froh, das Gespräch hinter sich zu haben, trat er von der bewegungslosen Person weg, ging zur Seite und war froh, sich gegen die Wand lehnen zu können, auch wenn sie schmutzig war. Er brauchte den Halt einfach, denn in den letzten Minuten war sein Leben praktisch auf den Kopf gestellt worden. Man hatte ihn mit einem Vorgang konfrontiert, an den er früher nicht geglaubt hätte.

Milton brauchte nur den Kopf zu senken, um die Gestalt liegen zu sehen. Sie hatte sich nicht von der Stelle bewegt, und noch immer nicht konnte er ihr Gesicht sehen, das sie gegen den schmutzigen Fußboden gepresst hatte.

Kein Zucken. Nicht die Idee einer Bewegung. Sie lag einfach nur da, als hätte man sie irgendwie weggeworfen. Wie eine große Puppe, die niemand mehr haben wollte.

Die Zeit würde auch weiterhin normal ablaufen. Aber ihm war auch klar, dass sie ihm viel langsamer vorkommen würde. Jetzt begann die Zeit des Wartens. Da konnte jede Sekunde zu einer verdammt langen Qual werden.

Irgendwie konnte er sich nicht überwinden, die Tote zu untersuchen und dabei auf den Rücken zu drehen. So blieb sie auf dem Bauch liegen, und Cash musste warten, bis der Experte eintraf.

Je länger er wartete, um so mehr kam es ihm vor, als hätte er selbst den Geruch von hier unten angenommen. Er fühlte sich schmutzig und sehnte sich plötzlich nach einer Dusche. Durch die offene Tür schaute er in die Kabine, wo die Person auf der Schüssel gesessen hatte. Die Spuren waren noch vorhanden. Sie verteilten sich auf dem Boden. Überall sah er das Blut.

Das Stehen war auch nicht seine Sache. Da verkrampften die Muskeln. Er wollte sich bewegen, um geschmeidig zu bleiben, denn er hatte das unbestimmte Gefühl, dass dieser Fall für ihn noch nicht erledigt war. Da trafen zu viele Ungereimtheiten zusammen. Er hatte die Person angeschossen, er hatte sie auch fallen gesehen, aber er hatte kein Stöhnen gehört und auch keine letzten Bewegungen erlebt.

Bei einem Menschen wäre das anders gewesen.

Sein Misstrauen stieg von Sekunde zu Sekunde an. Je länger er über gewisse Dinge nachdachte, um so komischer wurde ihm. Er war nicht in der Lage, sein Gefühl zu beschreiben, aber diese angebliche Tote wurde ihm immer unheimlicher. Unwillkürlich durchzuckten ungewöhnliche Gedanken und Vermutungen seinen Kopf. Er beschäftigte sich plötzlich mit Dingen, an die er früher nicht einmal gedacht hatte. Es kam alles wie ein plötzlicher Schwindel über ihn. In verschiedenen Intervallen stieg ihm das Blut in den Kopf. Dann wurde ihm heiß. Wenn es verschwand, begann er zu frieren.

Wer war diese Frau, deren Namen er nicht einmal kannte? Sie war angezogen wie jemand, der auf der Platte lebte. Er hatte oft genug mit diesen Menschen zu tun. Viele davon waren an ihrem Schicksal unschuldig. Die brutale Gesellschaft hatte sie zu Außenseitern gemacht, und es gab Leute, die immer ihre Papiere bei sich trugen, als brauchten sie eine Erinnerung an ihr vorheriges Leben, das sie nicht so ganz aus den Händen geben wollten.

War das auch bei der Frau der Fall?

Cash Milton war einfach zu sehr Polizist. Er wollte es endlich wissen und überwand seine Scheu.

Die Vorgehensweise war immer gleich. Aufpassen, wenn man sich einem Gegner nähert. Die Waffe in der Hand behalten, wenn eben möglich. Sich auf kein Risiko einlassen und keinem trauen.

So ging Cash auch hier vor. Er näherte sich der Person von den Füßen her. Dabei behielt er sie im Auge und zielte mit der Waffe auf sie.

Es passierte nichts mit ihr. Kein Zucken, keine Bewegung. Sie blieb in dieser leichenhaften Starre liegen, auch als er rechts neben ihr stehen blieb und das Messer anschaute, dessen Griff sie noch immer umklammerte.

Cash bückte sich.

Er legte beide Hände zuerst auf ihre Arme. Der Körper fühlte sich zwar durch die Haut weich an, dennoch hatte er das Gefühl, ein Stück Holz zu umfassen. Das musste einfach mit dieser Bewegungslosigkeit zusammenhängen.

Er schüttelte sie leicht.

Wieder erlebte er keine Reaktion. Als hätte die Kugel ihr Leben ausgelöscht.

Cash Milton fasste jetzt härter zu. Mit einer Bewegung gelang es ihm, die Person auf den Rücken zu drehen, so dass er jetzt direkt in das Gesicht schaute.

Auch das hatte sich nicht verändert! Der Mund stand noch immer offen, und die beiden Vampirzähne schimmerten hell. Ihre Spitzen schauten unter der Oberlippe hervor.

Sein Blick glitt tiefer, bis er den Bereich der Brust erreicht hatte und sich dort festhakte.

Da sah er die Einschusswunde!

Ein Loch in der Kleidung, ein Loch im Körper. An zahlreichen Stellen war er blutverschmiert, nur nicht dort, wo ihn die Kugel erwischt hatte.

Da war kein Blut aus der Wunde getreten, was ihn wunderte.

Das hier konnte kein Mensch sein.

Oder doch?

Waren die Zähne echt? War die Leichenstarre echt? Oder wurde er nur an der Nase herumgeführt?

Er beugte sich tiefer. Es gab kein Halten mehr, auch kein Nachdenken. Cash wollte es wissen.

Und dann der Schock!

Er befand sich noch in der Bewegung, als die »Leiche« lebendig wurde. Ihr Oberkörper schnellte plötzlich hoch. Cash Milton sah nicht, ob sich die Waffe auch bewegte, er bekam den Treffer von einer ganz anderen Seite.

Der Kopf dieser Person traf seine Stirn.

Es war ein wuchtiger und auch brutaler Treffer, der ihn völlig unvorbereitet erwischte. Ein irrsinniger Schmerz zuckte durch seinen Schädel, als wollte er den Kopf sprengen.

Cash Milton torkelte zurück. Die Sicht war ihm genommen, denn der scharfe Schmerz hatte Tränen in seine Augen getrieben. Der Blick wurde verschwommen, die kleine Welt hier unten verschwand unter dem feuchten Schleier.

Aber sein Gehör funktionierte. Er orientierte sich anhand der Geräusche, und die redeten schon eine deutliche Sprache. Die Frau war dabei, sich zu erheben. Typische Laute entstanden. Das Schleifen und Kratzen auf dem glatten Boden, hinzu kam das satte und irgendwie tiefe Brummen, als wäre für sie alles okay.

Mit der linken Hand wischte er über die Augen. Cash musste sich zusammenreißen. Er schoss auch nicht, weil er noch kein Ziel sah. Aber der Blick klärte sich, und er sah sie.

Sie tauchte auf, als hätte sie zuvor einen Vorhang zur Seite gezogen. Eine Hexe aus dem Märchen hätte kaum schrecklicher aussehen können als diese blutverschmierte Gestalt.

Und die hatte das Messer.

Aus der Bewegung heraus stieß sie zu. Sie hätte Cash Milton zumindest in der Brust, wenn nicht im Hals getroffen, aber der Mann schaffte es, sich zur Seite zu drehen. Es war mehr aus der Not geboren. Er dachte sich dabei nichts mehr, und dann fuhr das heißgemachte Eisen in seine rechte Schulter hinein.

Es war kein Eisen, es war die Klinge des Taschenmessers, die sich durch die Haut und in das Fleisch hineingebohrt hatte. Es kam ihm tatsächlich vor, wie von einem heißen Stück Metall erwischt worden zu sein. Er schrie nicht einmal, aber er stieß beide Arme vor, auch den mit der Waffe, und er drückte dabei ab.

Cash Milton war nicht sicher, ob die Kugel auch getroffen hatte. Sein Sichtfeld sah noch immer vernebelt aus, aber es erfolgte kein zweiter Angriff.

Ja, die Kugel hatte die Gestalt erwischt. Sie bewegte sich mit unsicheren Schritten zurück. Das zweite Kugelloch befand sich in Bauchhöhe, doch auch dort strömte kein Blut hervor. Es gab kein neues. Das alte war mittlerweile verkrustet.

Sie ging zurück. Sie fauchte ihn an. Sie schüttelte auch den Kopf, erreichte die Tür und riss sie auf.

Cash Milton wollte noch einmal schießen. Es dauerte zu lange. Bevor er abdrückte, war das Ziel hinter der Tür im kahlen Betongang verschwunden, und Milton war sicher, dass er diese Unperson so schnell nicht wiedersehen würde.

Für sein Leben gern hätte er sich an die Verfolgung gemacht. Doch er musste der Schwäche seines Körpers Tribut zollen und wunderte sich, dass er noch auf den Beinen stand. Lange blieb er nicht mehr in dieser Haltung. Er hatte das Gefühl, als wäre die Kraft dabei, zuerst seine Beine zu verlassen. An der Wand entlang sackte Cash in die Knie und fiel mit einem sehr harten Aufprall zu Boden, wo er sitzen blieb, den Rücken gegen die Wand gedrückt, um nicht zur Seite zu kippen.

In seiner linken Schulter steckte noch immer das verdammte Taschenmesser. Er konnte den blutverkrusteten Griff sehen.

Die Wunde brannte. Sie hatte innerlich Feuer gefangen. Sie zuckte im Innern. Das Fleisch dort schien von einer Hitze erfüllt zu sein, und die verdammten Schmerzen breiteten sich bis in seine Hand hinein aus.

Er sagte nichts mehr. Er stöhnte nur. Er wollte auch nicht bewusstlos werden. Er dachte an Sinclair, der noch nicht eingetroffen war und konzentrierte sich wieder auf das Brennen und den Druck in seiner linken Schulter.

Das Messer steckte dort fest, als wäre die Klinge einbetoniert worden. Er wollte sie dort nicht lassen. Er wusste, dass es vielleicht falsch war, wenn er das Messer jetzt herauszog, aber es fiel ihm nichts anderes mehr ein.

Er hob die rechte Hand, drehte sich dabei etwas nach links und schielte wieder auf seinen Arm. Die Klinge steckte so tief im Fleisch und auch so fest, dass es keinen Zwischenraum gab, aus dem das Blut sickern konnte. Als er zitterte, begann die Klinge auch zu zittern, und wie ein Schnabel schnappte seine rechte Hand an der linken Schulter zu und umklammerte dort den Messergriff.

Ein Taschenmesser ist nichts Besonderes. Aber man hatte schon mit kleineren Waffen Menschen umgebracht. Es war nur der bestimmte Punkt, der überwunden werden musste.

Hart umschloss der Mann den Griff!

Er holte Luft.

Dann der Ruck und der Zug!

Das Messer glitt aus der Schulter. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Er hatte das Gefühl, auf einem Schiff zu hocken, das über ein kochendes Meer fuhr. Er sah das Messer in seiner rechten Hand. Wieder flammte der Schmerz in der linken Schulter auf, und jetzt spürte er auch, dass Blut aus der Wunde rann.

Cash Milton war ein harter Bursche. Er biss die Zähne zusammen, auch wenn ihm beinahe die Tränen kamen. Er merkte, dass er schwankte, obwohl er auf dem Boden saß und die Wand als Stütze im Rücken hatte. Wellen rollten heran, eingepackt in eine Schwärze, die sich auch aus dem All hätte lösen können.

Sie wehte auf ihn zu. Sie war da und zerrte ihn weg. Plötzlich riss ihn der Strudel in die Tiefe. Im Sitzen verlor Cash Milton das Bewusstsein…

***

Die U-Bahn-Station hieß Brixton. Genau dort musste ich raus. Ich wurde zusammen mit allen möglichen Fahrgästen ins Freie gespült und blieb im Gegensatz zu den meisten in dieser unterirdischen Welt, um mich auf die Suche nach der alten Toilette zu machen.

Es wurde hier immer wieder gebaut, renoviert. Man wollte die Verkehrsbedingungen der Neuzeit anpassen. Dazu gehörten auch normale Toiletten und keine Bedürfnisanstalten, wie man sie aus früheren Jahren kannte.

Zwei Punks rahmten mich ein. Sie hatten beide blau gefärbte Haare und wollten Geld haben.

Ich scheuchte sie weg, indem ich fragte, ob sie einen armen Polizisten berauben wollten.

Das Wort Polizist reichte aus. Wie die Wiesel hetzten sie zu einer schmalen Treppe.

Ich suchte nach einem Beamten, der sich auskannte. Es gab hier unten die Überwachung per Video.

Natürlich gab es nicht in jeder Station eine Zentrale, aber es waren Menschen damit beschäftigt, auch hier auf die Kontrollschirme zu schauen. Schließlich erklärte mir jemand den Weg.

Der Gestank war schon zu riechen, als ich die Tür zu den alten Toiletten nur spaltbreit geöffnet hatte. Es war ein Geruch, bei dem ein normaler Mensch am liebsten kehrtmachte. Die Alternative hatte ich allerdings nicht. Ich musste den Gang bis zu seinem Ende durchqueren, weil die Toiletten weiter hinten lagen.

Wonach es roch, fand ich nicht heraus. Da kam so einiges zusammen. Aber es brannte noch Licht.

Die Lampe an der Decke verbreitete einen mehr als trüben Schein. So bewegte ich mich auf das schwache Licht am Ende des Gangs zu. Genau dort malte sich ebenfalls der Umriss einer Tür ab.

So hatte es mir der Anruf er auch beschrieben. Aber davor gab es noch jemand.

Ich sah die Gestalt, die nicht mitten im Gang stand, sondern sich mit dem Rücken gegen die Wand gepresst hatte. Und zwar an der linken Seite. Es war die Frau, von der Cash Milton gesprochen hatte. Er hatte sie mir zwar nicht in allen Einzelheiten beschrieben, aber es gab für mich keine andere Lösung.

Sie hatte mich noch nicht gesehen, denn sie stand mit dem Gesicht zur Wand. Beide Hände hielt sie flach gegen den schmutzigen Beton gepresst. Ich hörte sie stöhnen und sprechen zugleich. Was sie sagte, war nicht zu verstehen.

Wie üblich hing das Kreuz vor meiner Brust. Ich zog die Kette über den Kopf.

Das Kreuz ließ ich in die rechte Tasche gleiten. Genau in diesem Augenblick hatte die Person gemerkt, dass sie nicht mehr allein war. Ich sah, wie sie sich versteifte. Ich glaubte auch, sie plötzlich zittern zu sehen. Einen Moment später stieß sie sich von der Wand ab und schwang langsam herum.

Wir schauten uns an!

Ihr Mund war nicht geschlossen. Trotz der schlechten Lichtverhältnisse sah ich das Weiße, das aus dem Oberkiefer an zwei verschiedenen Stellen nach unten schaute.

Es mussten die Spitzen der Zähne sein.

Wie lange wir uns angestarrt hatten, konnte ich nicht ermessen. Die andere Person tat zunächst nicht viel. Sie war wohl überrascht, mich zu sehen und musste das erst verdauen.

Dann ging wieder ein Ruck durch ihren Körper. Sie sah aus, als hätte sie einen Entschluss gefasst.

Sie kam auf mich zu!

Meine rechte Hand rutschte in die Tasche und umklammerte das leicht erwärmte Kreuz…

***

Ich ließ sie kommen!

Noch war die Entfernung zwischen uns groß genug, ohne dass etwas hätte schnell passieren können.

Es war sogar besser, wenn sie näher herankam, denn sie geriet dabei in den Schein der Lampe, so dass ich sie besser betrachten konnte. Sie war ein Mensch und trotzdem keiner. Ein blutbeflecktes Gesicht, dessen Anblick mich nicht weiter schockte, denn davon hatte mir schon Cash Milton erzählt, und die lumpige Kleidung, die aus dem Müll zu stammen schien. Und dann sah ich noch etwas.

Zweimal hatte Milton geschossen. Beide Male hatte er auch getroffen, und genau die beiden Einschusslöcher sah ich in der Kleidung und im Körper.

Eines zeichnete sich in Höhe des Bauches ab, das andere weiter oben in der rechten Brustseite. Die Kugeln steckten im Körper. Wäre sie ein normaler Mensch gewesen, wäre sie nicht mehr in der Lage gewesen, zu gehen. So aber bewegte sie sich mit zwei Kugeln im Körper weiter.

Ich wartete ab. Ich wollte versuchen, sie anzusprechen. Auf die direkte Konfrontation konnte ich verzichten. Ich hätte sie mit einer geweihten Silberkugel erlösen können, aber auch das ließ ich bleiben. Ich wollte sie in meiner Nähe haben und erst dann reagieren.

Sie stoppte plötzlich, als hätte sie jemand gegen eine Wand laufen lassen.

Etwas hinderte sie am Weitergehen, und ich wusste auch, was es war. Sie musste gespürt haben, dass sie in mir einen Gegner vor sich hatte, der nicht so war wie andere Menschen. Blutsauger haben dieses Gespür, andere Dämonen auch.

Ich war gespannt, wie sie sich verhalten würde. Sie brauchte Blut, aber sie war auch schwach. Zwei Kugeln steckten in ihrem Leib. Einem Vampir machte eine Bleikugel nichts aus. Deshalb wunderte ich mich über ihre Schwäche. Sie musste mit etwas anderen Motiven zu tun haben.

Als ich den ersten kleinen Schritt wieder nach vorn ging, holte ich zugleich mein Kreuz aus der Tasche. Es funkelte kurz auf, als es in den Lichtschein hineingeriet, und dieser Reflex hinterließ bei der Vampirin einen ersten starken Eindruck. Sie stieß einen leisen Schrei aus und wich sofort zurück.

Zwei weitere Schritte brachten das Kreuz und mich sehr nahe an sie heran.

Die Unperson riss die Arme hoch, winkelte sie zugleich an und versuchte so, ihr Gesicht vor dem Anblick des silbernen Kreuzes zu schützen. Die Angst musste sie wie eine Schockwelle getroffen haben.

Sehr langsam sackte sie in die Knie, und die Arme blieben immer noch vor dem Gesicht.

Für mich war sie nicht nur ein Wesen, das nicht mehr weiter existieren durfte, in erster Linie sah ich sie als eine Informantin an. Man wurde nicht als Vampir geboren, so etwas gab es nicht. Man wurde zum Blutsauger gemacht. Hinter ihr musste jemand stehen, der dafür gesorgt hatte, und den wollte ich haben.

Dabei konnte es sich sogar um Will Mallmann, alias Dracula II handeln, denn von ihm hatte ich ebenfalls lange nichts mehr gehört. Dass er aufgegeben hatte, seine Vampirwelt zu füllen, bezweifelte ich.

Was aus dem Mund der Unbekannten drang, war kein normales Atmen. Das brauchten Vampire nicht. Keiner musste Luft holen wie ein normaler Mensch. Sie existierten nach anderen Gesetzen, aber darum kümmerte ich mich nicht.

»Wer bist du?« Mit dieser schlichten Frage fing ich an, doch eine Antwort erhielt ich nicht.

»Du weißt, dass ich dich zwingen kann!«

Sie sagte nichts. Sie hockte vor mir auf dem Boden. Die Arme hielten den Kopf umschlungen, aber der Mund war frei, so hätte sie reden können.

Lange wollte ich mich nicht mit ihr aufhalten. Hinter ihr befand sich noch eine Tür. Dort würde ich dann die Toiletten und sicherlich auch den Anrufer finden.

Sie wollte zur Seite kriechen. Aus ihrem Mund drangen leise Jammerlaute. Auf Händen und Knien bewegte sie sich weiter. So lange, bis ich zupackte und sie in die Höhe zerrte.

Es ging so schnell, dass sie sich nicht wehren konnte. Plötzlich stand sie auf schwankenden Beinen, den Blick zur Seite gedreht, um das Kreuz nicht anschauen zu müssen.

Ich stieß sie gegen die Wand. Mit einer Hand hielt ich sie fest. In der anderen hielt ich noch das Kreuz. Da ich die rechte Hand in ihr fettiges und auch leicht blutverschmiertes Haar gedrückt hatte, konnte ich den Kopf so anheben und auch drehen, dass sie praktisch gezwungen war, auf das Kreuz zu schauen.

»Ich kann dich töten!«, flüsterte ich. »Das weißt du genau. Es kommt auf dich an. Dass du vom Blut anderer lebst, ist mir klar, aber wer hat dich zu einer Vampirin gemacht? Rede!«

Ihr Gesicht war grau geworden. Die Qual stieg wie Wellen in ihr hoch. Sie war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Es interessierte sie auch nicht mehr, dass ich sie festhielt. Auch das Kreuz machte ihr plötzlich nichts mehr aus. Sie warf den Kopf nach hinten und überraschte mich damit völlig.

Zwar hielt ich die Haare fest, doch sie waren nicht nur strähnig, sondern auch sehr glatt, und sie rutschten mir durch die Finger.

In ihrer Panik rannte sie vor. Sie wollte den Ausgang erreichen. Dahinter gab es Menschen, da liefen lebende Blutreserven für sie herum, und so weit durfte ich es nicht kommen lassen.

Noch vor der Tür hatte ich sie erreicht. Ich wuchtete sie herum, aber die Kreatur versuchte nicht, sich aus meinem Griff zu befreien. Sie sprang gegen mich.

Ich hörte ihren Schrei, in dem die Sucht nach Blut mitschwang. Ich sah ihren weit geöffneten Mund, das Schimmern der spitzen Zähne, und dann wollte sie die Enden in meinen Hals hineinhacken.

Dazwischen stand das Kreuz!

Ich musste mich wehren, und ich wollte keine Kugel vergeuden, wenn es auch anders ging.

Sie prallte gegen das Kreuz, und plötzlich war alles anders. Ein kaum zu beschreibender Laut drang aus ihrem Mund. Sie wuchtete sich von mir weg, tänzelte durch den kahlen Betongang, stieß mal gegen die linke, dann gegen die rechte Wand und war nicht mehr fähig, sich auf den Beinen zu halten.

Ihre Haut veränderte sich. Sie wurde schwarz, und ich wäre nicht überrascht gewesen, plötzlich Feuer zu sehen. Vampire konnten auch verbrennen, auch wenn sie nicht mit dem hellen Licht der Sonne konfrontiert wurden.

Wie eine arme Sünderin kniete sie vor mir. Das Kreuz hatte sie am Hals erwischt, und dort gab es auch eine Stelle, gegen die sie beide Hände presste.

Sie konnte sich nur wenige Sekunden in der Stellung halten. Dann fiel sie zur Seite hin weg, und auch ihre Hände lösten sich vom Hals. Ich sah sie, und ich sah die Haut.

Es gab sie nicht mehr. Sie war verschwunden. Rohes Fleisch, schon angefault, geriet in mein Blickfeld. Blut pumpte aus dem Körper. Nein es quoll nur in dicken Tropfen nach außen, und sie versuchte tatsächlich, es noch zu trinken.

Mit einer zitternden Bewegung schmierte sie die Tropfen gegen ihre Finger, die sie dann zum Mund führte, wo sie sie blanklecken wollte. Die Kraft fehlte ihr. Bevor die Finger die Lippen erreichten, sackte sie weg. Der Blick brach. Tot blieb sie zu meinen Füßen liegen. In ihren Pupillen spiegelte sich das Licht der alten Leuchte.

Mit zwei Kugeln war ihr Körper gespickt, aber erst mein Kreuz hatte sie vernichten können.

Mein Wunsch, zu erfahren, wer sie zur Vampirin gemacht hatte, war nicht in Erfüllung gegangen.

Ich durchsuchte ihre Kleidung, um einen Hinweis zu finden.

Nichts, gar nichts. Diese Person trug kein Papier bei sich, was sie hätte identifizieren können. Sie zerfiel auch nicht zu Staub. Ein Zeichen, dass sie nicht lange zum Kreis der Blutsauger gehört hatte.

Ich ließ sie auf dem Boden liegen, um mich um den Anrufer zu kümmern. Er hatte mich aus der alten Toilette hervor angerufen, und diese Tür zog ich jetzt auf.

Mein Blick fiel in einen schmutzigen, mit Kacheln verkleideten Raum, von denen nicht mehr alle an den Wänden klebten. Aber dort, wo Cash Milton saß, waren sie noch vorhanden.

»Sinclair?« flüsterte der Kollege und grinste schief.

»Ja.«

»Willkommen im Dreck…«

***

Den übersah ich geflissentlich, weil der Mann einfach wichtiger für mich war.

Er saß nicht grundlos auf dem Boden. Zum Stehen fehlte ihm wohl die Kraft, denn er hielt die rechte Hand gegen seine linke Schulter gepresst. Er hatte mir von einem Angriff berichtet. Da ein aufgeklapptes Taschenmesser am Boden lag, wusste ich, womit man ihn angegriffen hatte.

Allein hatte er sich nicht verbinden können. Mit dem Handteller versuchte er, das Blut zurückzuhalten, was ihm nur unvollkommen gelang.

»Lassen Sie mal sehen, Kollege.«

»Erst mal danke.«

»Keine Ursache.«

»Ich habe Geräusche gehört.«

»Nicht zu Unrecht«, erklärte ich ihm. »Man hat mich erwartet. Ihre Freundin ist noch nicht verschwunden, aber jetzt lebt sie nicht mehr. Ich habe sie erlöst.«

Trotz seiner Schmerzen konnte er lachen. »Wahnsinn ist das. Sie sagen ›erlöst‹?«

»So sehe ich es.«

»Aber sie lebt nicht mehr - oder?«

»Nein. Leider ist sie zu schnell gestorben. Sie hat mir nicht einmal ihren Namen sagen können.«

»Tut mir leid, aber den weiß ich auch nicht. Soweit sind wir nicht gekommen. Sie hat sich selbst mit dem Messer angeritzt, um ihr eigenes Blut zu trinken. Dabei habe ich immer gedacht, dass Vampire blutleer sind. Aber man lernt nie aus.«

»Man hat sie eben nicht ganz leergesaugt.«

»Man?« Er schaute mich an, und ich sah die Schweißperlen auf seinem Gesicht. »Wer ist man?«

»Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser oder wäre es mir wohler. Ich kann sie ja auch nicht fragen. Aber lassen wir das zunächst. Ich möchte lieber nach ihrer Wunde schauen.«

»Es war das verdammte Taschenmesser. Nach dem Anruf bei Ihnen bin ich zu unvorsichtig gewesen. Da hat sie eben die Chance ergriffen und mich erwischt.«

»Steckte die Klinge tief in der Schulter?«

»Relativ.«

Die Wunde blutete zum Glück nicht so stark. Ich fand in meiner Hosentasche ein reines Tuch und presste es gegen die Wunde. Leider war es nicht groß genug, um es um die Schulter zu binden.

»Bitte, halten Sie es fest.«

»Okay, und was haben Sie vor?«

»Ich werde wohl meinen abendlichen Termin verschieben müssen und zunächst ein Telefongespräch führen. Das hier deutet auf eine verdammt gefährliche Sache hin. Ich glaube nämlich nicht, dass die tote Person der einzige Blutsauger ist, der sich hier in der Nähe aufhält. Aber das werde ich alles noch herausbekommen, hoffe ich.«

Cash Milton blies die Wangen auf. »Noch mehr dieser Kreaturen?«, flüsterte er. »Scheiße, das packe ich nicht. Da drehe ich durch. Das… das… darf nicht wahr sein.«

Ich zuckte die Achseln. »Genaues kann ich Ihnen auch nicht sagen. Wir müssen nur damit rechnen, dass sie nicht die Einzige ist. Und wir müssen mehr über sie in Erfahrung bringen. Sie hat eine Vergangenheit, in der sie mit den Blutsaugern in Kontakt gekommen ist.«

»Ja«, stimmte Cash mir zu, »da haben sie schon Recht. Man wird nicht einfach nur so zum Vampir.« Er lachte und erklärte mir auch den Grund. »Wenn mir das jemand gestern erzählt hätte, meine Güte, ich hätte ihn für verrückt erklärt. Ich hätte ihm nicht geglaubt. Ich war immer unterwegs. Ich habe versucht, mich um die Drogen-Szene zu kümmern, wollte nie der Bulle in Uniform sein, dem der Job äußerlich anzusehen ist. Dass es so einmal laufen würde, das hätte ich beim besten Willen nicht gedacht. Damit konnte auch keiner rechnen.« Er schaute verbissen zu mir hoch. »Sie haben Ihre Erfahrung mit diesen Wesen, das hat sich mittlerweile herumgesprochen. Ich stürmte diese Toilette und sah sie mit einem Messer in der Hand. Sie hatte sich die Wunden selbst beigebracht, und sie leckte ihr eigenes Blut ab. Ist das denn für Vampire normal, dass sie ihr Eigenblut trinken?«

»Nein, das ist es nicht.«

»Eben.«

Ich wusste, dass Milton auf eine Erklärung wartete. Die konnte ich ihm leider nicht geben, denn auch für mich war das Verhalten der Blutsaugerin mehr als seltsam. Ob es ihr Blut gewesen war oder das eines Opfers, wusste ich nicht genau zu sagen. Ich rechnete eher damit, dass es ihr eigenes Blut gewesen war.

Jedenfalls hatten wir ein Problem. Und den Besuch im Krankenhaus bei Lady Sarah würde ich verschieben müssen. Sie war die Letzte, die dafür kein Verständnis gehabt hätte.

»Eines sage ich Ihnen, Kollege, auch wenn es mir nicht leicht fällt. Ich werde mit dabei sein. Diese Wunde lasse ich behandeln, und dann bin ich wieder fit.«

»Nehmen Sie sich nicht zuviel vor, Cash. Gut, dass Sie es erwähnt haben. Ich werde anrufen und…«

Den Rest der Worte schenkte ich mir vorläufig. Die Tür zum Gang hatte ich nicht geschlossen. Sie stand allerdings nicht so weit offen, als dass man von der anderen Seite in den schmutzigen Toilettenraum hätte hineinschauen können.

Ich hörte, wie die zweite Tür aufgestoßen wurde und sich einen Moment später Schritte näherten.

Blitzschnell war ich an der Wand neben der Tür und hielt mich dort im toten Winkel auf. Ich legte einen Finger auf meine Lippen und warf Cash Milton einen entsprechenden Blick zu.

Der Kollege nickte nur. Auch er war gespannt, wer uns da besuchen wollte.

Zunächst hörten wir nur die Tritte. Sie kamen näher, aber sie erreichten nicht die zweite Tür. Plötzlich verstummten sie, und einen Moment später hörte ich einen erstickt klingenden Laut. Es war so etwas wie ein Schrei, der nur mit großer Mühe hatte unterdrückt werden können.

Ich schaute durch den Spalt und sah einen jungen Mann, der neben der Leiche stand. Ein Blick reichte aus, um zu erkennen, zu welcher Gesellschaftsschicht er gehörte. Zu denen, die am Rande leben und von den anderen vergessen worden waren. Möglicherweise ein Fixer. Zumindest aber ein Berber, der auf der Platte lebte.

Der Anblick der Toten musste ihn entsetzt haben. Er zitterte. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, und ich rechnete damit, dass er jeden Moment auf dem Absatz kehrtmachen und fliehen wollte.

Dem kam ich zuvor.

Ich riss die Tür ganz auf und war wie der Blitz bei ihm. Der Mann hatte sich drehen und wegrennen wollen, aber ich packte ihn und zerrte ihn zurück.

»Nein, ich, nein…« Er wehrte sich nicht nur mit Worten und versuchte, um sich zu schlagen. Es war das aus einer Panik hervor geborene Wehren, das ich schnell stoppte, indem ich ihn in den Polizeigriff nahm. Noch immer eine der sichersten Methoden.

»Okay, es ist vorbei. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin nicht der Mörder.«

Der junge Mann stöhnte nur und drehte den Kopf nach rechts. Mein Blick traf sein Profil. Ich sah die kleine Nase und auch die welke Haut. Das struppige Haar, der Flackerblick, das alles wies auf einen Junkie hin. Wenn das stimmte, konnte Cash Milton ihn kennen. Deshalb schob ich ihn in den Raum hinein, in dem Milton noch immer am Boden hockte und mein Taschentuch gegen seine Wunde drückte.

Der Kollege bekam große Augen, als er sah, wen ich da anschleppte. »Ach - du?«

»Sie kennen ihn?«

»Klar. Es ist der Typ, der mich hier auf die Geräusche aufmerksam gemacht hat.«

»Wunderbar.« Ich ließ ihn los und stieß ihn nach vorn. An der Wand stützte er sich ab und blieb stehen. Er wusste nicht, wohin er schauen sollte. So wechselte der Blick ständig zwischen Cash Milton und mir hin und her.

Seine Angst war schnell vorbei. Er konnte auch wieder eine Frage stellen und flüsterte: »Was ist denn hier los?«

»Wer sind Sie?«

»Warum? Ich…«

»Das ist ein Kollege!« sagte Milton.

»Robby. Ich bin Robby.«

»Junkie?«

Ich hatte gefragt, und Cash Milton antwortete. »Ja, John, er ist ein Junkie und ein armes Schwein. Immer auf der Suche nach Stoff, wie viele andere auch.«

Das machte Robby nichts aus. Wahrscheinlich war er es gewohnt, festgenommen zu werden, was sich wiederum nur auf bestimmte Delikte bezog, nicht aber auf das, was hier tatsächlich geschehen war. »Mit dem Tod von Cindy habe ich nichts zu tun, verdammt. Das müsst ihr mir glauben. Ich hätte das gar nicht tun können, verflucht. Da müsst ihr mir doch glauben.«

»Ah - du kennst sie?« fragte ich.

»Ja. Das ist Cindy.«

»Und weiter?«

Er wirkte unsicher und hob die Schultern. »Wieso weiter? Was soll ich sagen?«

»Mehr!« erklärte Kollege Milton. »Lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen. Wir wollen mehr über sie wissen. Gehörte sie auch zu denjenigen, die auf Droge waren?«

Robby gab es krampfhaft nickend zu.

»Das reicht nicht!«

»Sie hat es immer gehasst. Sie wollte nicht mehr. Das hat sie oft geagt.«

»Hat sie es denn geschafft?« fragte ich.

»Keine Ahnung. Vielleicht. Ich… ich… habe sie ja lange nicht mehr gesehen. War sie es, die in der Kabine so schreckliche Laute abgegeben hat?«

»Ob du es glaubst oder nicht, Robby, sie ist es gewesen, und sie war kein Junkie mehr, als ich sie fand.« Cash Milton grinste verzerrt. »Sie war eine völlig andere.«

Robby zuckte die Achseln. »Sie hat so schlimm ausgesehen. Das viele Blut. Ich weiß auch nicht…«

»Und warum sind Sie zurückgekommen?«, fragte ich ihn.

Robby schaute zu Boden. »Ich war einfach neugierig. Ja, ich wollte wissen, was hier noch passiert ist, nachdem ich Cash erklärt habe, was ich hier gehört habe.« Er zog die Nase hoch. »Aber jetzt ist sie tot. Ich habe sogar die Kugellöcher gesehen. Verdammt«, seine Stimme steigerte sich. »Warum habt ihr sie erschossen? Warum denn, zum Teufel? Was hat sie euch getan? Sie war doch nur eine harmlose Fixerin!«

»Wir haben schon unsere Gründe gehabt«, erwiderte ich. »Es musste sein. Wir wollen von dir wissen, wie ihre Vergangenheit ausgesehen hat. Wenn du sie so gut kennst, musst du auch darüber informiert gewesen sein, nehme ich mal an.«

»Ich weiß nicht, woher sie kommt.«

»Kann ich mir denken. Aber ihr habt euch doch unterhalten, wenn ihr zusammen gewesen seid.«

»Das schon.«

»Und worüber?«

»Über alles mögliche.« Er fing plötzlich an zu lächeln. Sein Blick veränderte sich. Er schien sich in in einer inneren Ferne zu verlieren. »Es waren immer nur unsere Träume, von denen wir sprachen.«

Wir redeten über eine bessere Welt und malten uns aus, wie es sein würde, wenn wieder alles okay war. Ja, das haben wir getan. Das hat uns auch Spaß gemacht. Die Träume…

»Welche hatte sie?«

»Cindy war oft gut drauf. Sie hat immer gesagt, dass sie mit dem verdammten Leben hier Schluss machen will.«

»Wollte sie eine Entziehungskur antreten?«

Robby schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich glaube es nicht. Sie hat einen anderen Weg gefunden.«

»Interessant. Welchen denn?«

»Sie glauben mir nicht, wie?«, flüsterte der Junkie mir zu. »Sie denken, dass ich spinne.«

»Nein. Es kommt darauf an, was du sagst.«

Er lächelte wieder. Zusammen mit dem Blick erhielt sein Gesicht einen träumerischen Ausdruck.

»Ja«, sagte er gedehnt, »ja, das ist es fast gewesen. Sie hätte es schaffen können, das weiß ich. Sie ist nahe dran gewesen. Sie war auch weg aus der Szene, und sie hat ihre Chance wahrgenommen.«

»Weg?« fragte Milton. »Wohin denn?«

»Zu ihm.«

»Was heißt das?«

»Sie kannte jemand«, sagte Robby mit leiser Stimme. »Muss ein toller Typ gewesen sein. Sie hat ihm vertraut. Er hat ihr versprochen, sie aus dem Dreck zu holen. Ehrlich. Und das ist wohl geschehen, denn sie war plötzlich nicht mehr da.«

Ich wollte wissen, ob sie sich von Robby verabschiedet hatte. Der Fixer dachte kurz nach. »Nein, nicht so richtig. Sie sagte nur, dass sie gehen würde.«

»Wohin?«

»In ein neues Leben. In eine neue Welt. Sogar in ein Schloss, in dem sie so etwas wie eine Königin sein sollte. Das hatte man ihr versprochen.«

»Wissen Sie, wer das versprochen hat?«

Robby lachte. »Wen ich es wüsste, ginge es mir besser. Dann wäre ich auch hingegangen. Aber das ist nicht der Fall gewesen, obwohl ich sie gefragt habe. Sie konnte es mir nicht sagen. Sie sprach nur von einem Schloss und dem Galan.«

»Hä?«, rief Milton. »Was soll das denn wieder?«

»Ja, ich habe das Wort behalten. Sie hat von einem Galan gesprochen. Das klang richtig vornehm. Sie… sie… muss an einen vornehmen Kavalier geraten sein. Hat sie selbst immer betont. Der soll ganz anders gewesen sein als all die Typen, die hier sonst herumlaufen. Der war für sie wie jemand aus einer anderen Welt.«

Bevor sich Robby in seinen Träumen verlor, brachte ich ihn auf den Boden der Tatsachen zurück.

»Was wissen Sie noch über diesen seltsamen Galan? Der Begriff an sich ist mir zu wenig, mein Lieber. Er muss doch auch einen Namen gehabt haben.«

»Hat er auch. Aber den kenne ich nicht. Sie hat nur immer vom Galan gesprochen.«

Cash Milton, der an der Wand stand und sich daran abstützte, fragte: »Kannst du mir sagen, wo sie ihn kennengelernt hat? Hier unten im Bahnhof? Oder an einem anderen Platz, an dem sich die Szene trifft?«

»Nein, nicht normal.«

»Was soll das denn wieder heißen?«

»Cindy hat eine Anzeige gelesen. In einer Zeitung. Sie hat sich die Anzeige rausgerissen und dann mal telefoniert, glaube ich wohl. Da ist es passiert.«

Ich horchte auf. Wir hatten eine zweite Spur erhalten. Sie schien Erfolg versprechender zu sein.

»Hat Cindy Ihnen die Anzeige gezeigt?«, erkundigte ich mich.

»Einmal.«

»Wunderbar. Was stand darin?«

»Das habe ich vergessen. Ich konnte sie gar nicht richtig lesen. Sie hat sie wieder schnell an sich genommen und erklärt, dass dieses genau ihr neues Glück wäre.« Er schabte mit dem rechten Fuß über den schmutzigen Boden hinweg. »Ich wollte auch mitgehen, aber sie hat sich sofort dagegen gewehrt. Das wäre nichts für mich, hat sie gesagt und die Anzeige wieder verschwinden lassen.«

Nach dem letzten Wort bekam er große Augen. »Ja, sie hat sie einfach weggesteckt. Ich weiß, dass sie sie immer bei sich getragen hat.«

»Wo?«

Robby leckte über seine trocken gewordenen Lippen. »Am Körper. Sie war wie ein wertvoller Schatz für sie. Cindy steckte die Anzeige immer in ihre Brusttasche. Klein und zusammengeknickt. Das war für sie das Wertvollste überhaupt. Der Start in die neue Zukunft.«

Ich hatte sehr genau zugehört, wie auch Kollege Milton. Wahrscheinlich beschäftigten uns beide die gleichen Gedanken, aber nur einer sprach sie aus, und das war ich.

»Wenn das so ist, dann könnte sie die Anzeige auch jetzt noch bei sich tragen.«

»Bestimmt.«

»Danke, Robby.« Ich drehte mich weg und ging in den Gang. Hinter mir sprachen Milton und der Junkie, was mich nicht mehr kümmerte. Ich kniete neben der Toten nieder und sah tatsächlich die Brusttasche auf der linken Seite ihres Shirts. Sie war sehr klein und kaum zu entdecken. Ich schob zwei Finger hinein und drückte die Spitzen bis zum unteren Rand durch. Dort stieß ich gegen das Papier.

Behutsam zog ich es hervor.

Es war tatsächlich die Anzeige. Sehr klein zusammengefaltet, auch leicht feucht. Als ich wieder normal stand, trat ich noch einen Schritt zur Seite, um besseres Licht zu haben.

Es war der Ausschnitt aus einer Zeitung. Sehr vorsichtig zupfte ich den Zettel glatt, der trotzdem noch verknittert war, aber die Schrift konnte ich lesen.

Ich flüsterte die Worte vor mich hin. »Wo die Dame noch eine Lady ist und der Herr zum Gentleman wird. Das ist die Welt des Beau Leroi. Ein Kontakt lohnt sich. Nur für Damen.« Es war nur eine Telefonnummer angegeben und keine Email Adresse.

Ich las den Text noch einmal, bevor ich zu den anderen beiden zurückging. Die Augen des Kollegen bekamen Glanz, als er den kleinen Zettel in meiner Hand entdeckte.

»He, ist das die Nachricht?«

»Ja, die Annonce.«

»Und? Kann sie uns weiterbringen?«

»Das muss sich noch herausstellen.« Ich spannte die beiden nicht mehr länger auf die Folter und las ihnen den Text vor. Sie hörten zu, wobei ich Robby nicht aus den Augen ließ.

Er enttäuschte mich, denn er machte mir klar, dass er damit nichts anfangen konnte.

»So habe ich das nie gehört. Sie hat mir nicht getraut und den Text auch nicht vorgelesen.«

»Was ist mit dem Namen Beau Leroi«

»Nie gehört.«

»Das muss der Galan sein«, sagte Cash Milton.

Der Meinung war ich auch. Ich steckte den Zettel in meine Geldbörse. Mit dem Anrufen der Nummer würde ich mir nicht viel Zeit lassen. Nur nicht hier, sondern im Büro oder bei den Kollegen von der Fahndung. Es war auch möglich, dass gegen Beau Leroi etwas vorlag.

Zuvor aber musste man sich um die Tote kümmern, und auch Cash Milton brauchte dringend ärztliche Behandlung. Alles andere würde sich ergeben…

***

Der hochgewachsene Mann mit den langen dunklen Haaren stand am Fenster seines Hauses und schaute von der Hügelkuppe in die Weite des bewaldeten Landes hinein wie ein Herrscher, der sehr stolz auf sein Reich war. Der Tag hatte die Welt bereits verlassen. Die mächtige Dunkelheit hatte sich wie eine unendliche Schwinge ausgebreitet und alles zugedeckt. Es war die Zeit der anbrechenden Nacht, und genau diese Stunden liebte Beau Leroi.

Die Finsternis war seine Geliebte. Da blühte er auf. Da würde der Keim in ihm aktiviert, da merkte er, woher er kam, woher er stammte und was in seinem Körper floss.

Er lächelte die Scheibe an, aber nicht die Spur eines Spiegelbildes malte sich darin ab. Vampire besitzen kein Spiegelbild, und das genau traf auf Beau Leroi zu.

Er war der Herr der Nacht. Der Herrscher über das Blut. Das unheimliche Gespenst in der Dunkelheit, das niemals richtig leben und sterben würde wie normale Menschen.

Offiziell gab es ihn gar nicht. Dennoch existierte er und hatte seine Spuren hinterlassen. Sein Plan war so wunderbar, dass er sich stündlich ergötzen konnte. Er hatte die Menschen richtig eingeschätzt. Man musste nur entsprechend auf sie zugehen, dann fielen sie einem wie reife Früchte in den Schoß.

Beau Leroi strich sein langes Haar zurück und schloss die Augen. Unbeweglich blieb er mehrere Minuten am Fenster stehen, dann entschloss er sich, das Fenster zu öffnen.

Die weiche Nachtluft roch nach Sommer. Der Wind brachte den Geruch von frischem Laub mit, aber auch den der Blumen auf den Wiesen.

Als überempfindliche Person nahm er das alles auf, aber es waren nicht die Gerüche, die er über alles liebte. Da gab es andere. Oder einen bestimmten. Einen wunderbaren Geruch. Blut stand an erster Stelle.

Er brauchte es. Er bekam es. Er nahm es sich. Und er würde es sich immer wieder holen, damit seine Existenz niemals endete. Es gab genug Menschen, die gern in seiner Nähe waren, die er locken konnte, und die seinem Ruf folgten.

Obwohl er sich einmal geirrt hatte. Da war ihm jemand entkommen. Eine junge Frau, die aus London stammte. An sie war er zwar herangekommen, doch er hatte sie leider nicht so perfekt machen können, wie er es sich vorgestellt hatte. Es hatte noch zu viel Menschliches in ihr gesteckt, und so war sie geflohen und würde sicherlich allein auf die Blutsuche gehen.

Gefallen konnte ihm das nicht, aber er war nicht mehr in der Lage, es zu ändern.

Er saugte den Geruch auf. Er sah in der Dunkelheit den schwarzen Streifen. Dort malte sich der Waldrand wie ein Kamm ab. Dahinter lag das Dorf mit den wenigen Häusern wie ein verwunschenes Schloss. Überhaupt machte diese Gegend den Eindruck, als wäre die Zeit an ihr vorbei geflossen. So sah auch sein Haus aus, in das sich Leroi zurückgezogen hatte. Alt, aus grauen Steinen gebaut. Von einem wilden Garten umgeben, in dessen Mitte das Wasser eines Teichs wie ein übergroßes Auge schimmerte.

Beau Leroi schloss das Fenster wieder. Er drehte sich um und durchquerte sein großes Zimmer, in dem noch die alten Möbel aus den vergangenen Jahrhunderten standen.

Die beiden Spiegel an den Wänden waren für ihn nur als Dekoration gedacht. Er ging daran vorbei, ohne das sich seine Gestalt auch nur für einen Moment in der Fläche abgemalt hätte.

Bei ihm war alles anders. Es sah aus wie ein Mensch, aber er war keiner. Und wer ihn als Mensch sah, der musste den Eindruck haben, dass er aus einer Zeit stammte, die schon lange vorbei war.

In seinem Haus war es still. Nur das Öffnen der Zimmertür war auf dieser Etage zu hören. Im Flur blieb Leroi für einen Moment stehen. Seine Stirn erhielt nachdenkliche Falten, die auch nicht verschwanden, als er auf die Treppe zuging.

Er war nicht nur der Herrscher der Nacht, er hatte sich auch als ein solcher gekleidet. Ein dunkles Outfit. Und dazu der ebenfalls dunkle Umhang, der ihm als Mantel diente. Er hasste die Kleidung der modernen Menschen. Leroi lebte einfach in einer Welt, die er auch nicht verlassen würde.

Es brannte kein Licht im Haus. Die Dunkelheit lag an verschiedenen Stellen wie schwarze Stockflecken. Einem Menschen hätte sie zumindest einen Schauer über den Körper gejagt, aber Beau Leroi dachte anders darüber. Er liebte die Finsternis. Sie war seine Kraftquelle, und das würde auch so bleiben.

Leichtfüßig schritt er die breiten Stufen der Treppe hinab, auf der ein blutroter Teppich lag. Er war nur bei Helligkeit zu sehen, in der Nacht verschwand er in der Dunkelheit.

Leroi erreichte den Bereich des Eingangs. Für einen Moment blieb er dort stehen und schaute sich um. Er war zufrieden. Kein Geräusch. Kein Jammern, kein Klagen, nur die Stille, die ihn einbettete.

Er schritt über den Holzboden hinweg und versuchte, seine Tritte zu dämpfen. Die große Fenster ließen den Blick nach draußen nicht zu. Lena hatte die Vorhänge vor die Scheiben gezogen. Das tat sie immer kurz vor Einbruch der Dunkelheit.

Sie hatte ihn auch gehört, denn hinter seinem Rücken hörte er das Schleifen einer sich öffnenden Tür. Er kannte das Geräusch und brauchte sich nicht umzudrehen, denn er wusste, dass er nur seine Vertraute sein konnte, die dort kam.

»Du willst weg, Beau?«

»Ja.«

»Zu ihr?«

Beau Leroi drehte sich erst jetzt um. Ihn schien auch das Flackern der Flamme irritiert zu haben, das von einer Kerze abgegeben wurde, deren Schein über den Boden tanzte.

Sie warf auch das Licht in das Gesicht einer Frau, das vom Alter gezeichnet war. Die Haut war von tiefen Furchen durchzogen. Das meiste Haar hatte die alte Frau bereits verloren. Die Reste lagen als dünne Strähnen auf ihrem Kopf.

Beau Leroi lächelte. »Warum hast du gefragt, Lena? Willst du, dass ich nicht gehe?«

Sie kam einen Schritt näher, blieb aber dann stehen und schaute gegen die Flamme. Die Kerze selbst stand auf einem flachen Teller, den sie mit der linken Hand festhielt. »Es hat damit nichts zu tun, Beau. Ich habe dich beobachtet, und du weißt auch, dass ich immer treu zu dir stehe. Aber in der letzten Zeit kommt es mir vor, als würdest du gewisse Dinge einfach ignorieren oder vergessen.«

»Wovon sprichst du?«

»Von der Erhaltung deines Lebens.«

»Keine Sorge. Darum kümmere ich mich.«

»Tatsächlich?«

Beau schüttelte den Kopf. »Was soll das? Warum redest du so? Was habe ich getan?«

»Du lässt dich ablenken.«

»Ach ja? Wieso?«

»Von der Neuen.«

Der Vampir warf den Kopf zurück und lachte. Es war kein normales Lachen. Derartige Geräusche hätte auch ein Tier ausstoßen können. Aber er hielt den Mund weit offen, und so sah die Alte auch die Spitzen seiner Zähne.

Der Anblick faszinierte sie immer wieder aufs Neue. Sie mochte diesen schönen Mann. Bei seinem Anblick dachte sie immer daran, wie es in ihrer Jugend gewesen war. Auch da hatte es schöne Männer gegeben, aber sie waren ihr doch anders gegenüber getreten. Mehr als Kavalier, als Galan, und genau das brachte Beau mit aus der Vergangenheit. Lena wollte, dass diese Vergangenheit Bestand hatte, und dafür musste man etwas tun. Man musste einfach kämpfen und sich auch dementsprechend verhalten.

Beau stoppte sein Lachen. »So«, sagte er, »jetzt möchte ich gern wissen, was dich stört. Du hast es mir nicht gesagt. Ich spüre es nur, verstehst du?«

»Ja, das ist richtig.«

»Rede. Ich nehme mir die Zeit.«

Lena drehte sich zur Seite und stellte den Teller mit der Kerze auf einem kleinen Tisch ab. »Was soll ich dazu sagen, schöner Mann? Ich mache mir eben Sorgen.«

Er lachte wieder. »Nein, das brauchst du nicht. Ich bin der, Herrscher, der Herr der Nacht. Am Tag lebst du hier und wachst über die Helligkeit. In der Nacht allerdings ist dann meine Zeit gekommen. So führen wir das Wechselspiel, und wir werden dafür sorgen, dass es nie aufhört.«

»Das ist schon richtig, Beau. Aber du darfst eines nicht vergessen.«

»Und das wäre?«

»Ich bin nicht unsterblich wie du. Ich bin ein Mensch. Mir hat niemand das Blut ausgesaugt…«

»Was auch so bleiben wird!«, erklärte er. »Dein Blut wird auch weiterhin in deinen Adern fließen. Du bist mir als Verbündete einfach zu wertvoll, Lena.«

Sie lächelte geschmeichelt, senkte auch den Kopf. Der Vampir ging auf sie zu. Er tat das, was Lena am liebsten hatte. Er nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich.

Genau das kam bei Lena an. Dieser Körper eines schönen Mannes. Diese Ausstrahlung. Diese Kraft.

Ein Mensch, ein Tier und eine Bestie. Er vereinigte alles in sich, und genau das waren die Gründe, die Lena dazu trieben, ihn nie zu verlassen.

Nach einer Weile ließ er sie los und fragte: »Ist es das gewesen, was du mir hattest sagen wollen?«

Die alte Frau rang etwas nach Luft. »Ja. Kann ich dich vor Anbruch des Tages wieder hier zurückerwarten?«

»Bestimmt.«

»Gut, ich lege mich dann hin.«

»Tu das.« Er ging wieder auf sie zu. Zwei Hände umfassten Lenas Wangen. Dann beugte er seinen Kopf nach unten und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

Als die alte Frau die kalten Lippen spürte, erschauerte sie. Es war ein wohliger Schauer, der über ihren Körper floss. So liebte sie ihn, so mochte er sie. Wohl nie in der Geschichte der Menschheit hatte es ein so ungewöhnliches Paar gegeben wie sie beide. Lena betrachtete sich und den Blutsauger als Paar.

Er drehte sich mit einer schwungvollen Bewegung um. Der Mantel flog dabei wie eine Fahne in die Höhe, bevor er sich bei den nächsten Schritten wieder senkte. Da befand sich der Blutsauger bereits auf dem Weg zur Tür.

Sie war aus schwerem Holz gearbeitet. Alte Eiche war genommen worden, und sie reichte bist fast zur Decke.

Beau zog sie auf.

Wieder erwischte ihn die Nachtluft. Er ging über die Stufen der Treppe hinweg, und Lena, die ihm nachschaute, schüttelte leicht den Kopf, während sie dachte: Welch ein Mann!

Lächelnd, aber auch etwas besorgt schaute sie ihm nach, bis die Nacht ihren Boten verschluckt hatte. Lena war nicht unbedingt glücklich. Es sah alles normal aus. Es lief auch alles normal, und trotzdem hatte sie das Gefühl, dass etwas auf sie zukroch. Etwas Gefährliches, das alles zerstören konnte…

***

Ich war zum Yard gefahren und hatte zuvor noch einige Telefongespräche geführt. Sir James und meine Freunde waren eingeweiht worden. Sie kannten jetzt den Grund, weshalb ich nicht mehr zu ihnen ins Krankenhaus kam.

Natürlich arbeitet man bei Scotland Yard den Tag und die Nacht über durch. Nur herrscht bei Dunkelheit eine andere Atmosphäre. Die Hektik war nicht unbedingt vorhanden. Die Arbeit relativierte sich. Es lief alles ruhiger ab, aber nicht weniger effizient.

Ich hatte mich bei den Kollegen der Fahndung schon angemeldet und ihnen auch zwei Namen durchgegeben.

Zum einen nur Cindy. Zum anderen den Namen eines gewissen Beau Leroi. Den kleinen Zettel trug ich bei mir. Von meinem Büro aus rief ich die Nummer an.

Es meldete sich niemand. Eine tote Leitung. Auch nicht die Stimme eines Anrufbeantworters erreichte mich, und so verschob ich den nächsten Anruf auf den Tag.

Ich fuhr nach unten in den gewaltigen Kellerbereich des Gebäudes und dachte dabei an eine Person, die sich Beau Leroi nannte.

Wer war sie?

Ein Mensch? Ein Vampir? Ich tippte natürlich auf den Blutsauger. Leider war mir der Name neu.

Ich war auch nicht in der Lage, ihn mit Dracula II in Verbindung zu bringen, aber es gab ihn. Diese Annonce war nicht grundlos geschaltet worden. Vermutlich lockte ein Vampir auf diese Art und Weise Menschen, speziell Frauen, in sein Reich.

Die Fahndung war nur eine Möglichkeit. Es gab noch eine Chance, etwas über den Namen zu erfahren. Er fiel aus der Reihe. Vielleicht fand ich in Sarah Goldwyns Bibliothek etwas über ihn. Sie hatte ja viel gesammelt. Es konnte durchaus sein, dass dieser Beau Leroi schon einmal in der Vergangenheit als Vampir auf sich aufmerksam gemacht hatte.

Die Kollegen, die im künstlichen Licht saßen, grinsten mich an, als ich ihre Welt betrat.

»Ah, der Mann mit den Sonderwünschen.«

»Aufhören. Das war doch kein Problem.«

»Nicht für uns.«

»Wieso?«

Ich wurde zu einem Bildschirm gebeten. »Da, Mr. Sinclair, schauen Sie selbst nach.«

Ich las den Namen Beau Leroi. Mehr auch nicht. Der Schirm blieb ansonsten leer. Es gab keinen Hinweis auf ihn, und er war auch nicht negativ aufgefallen.

»Mist.«

»Man kann nicht immer gewinnen.«

»Ich weiß.«

»Okay, da war da noch dieser Name Cindy.«

»Sehr richtig.«

Der Kollege löschte das Bild. Dann tippte er den Namen ein, und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis der Monitor voll mit Infos über Cindy gespickt war.

Es gab so viele Begriffe. Cindy hatte sich mal vor Jahren eine geheime Organisation in Irland genannt, in der Frauen als Kämpferinnen ausgebildet worden waren. Cindy war auch in der Spionage ein Codewort gewesen, und dann bezog sich der Name auch nur auf gewisse Tätigkeiten weiblicher Personen, die mit dem Gesetz in Konflikt geraten waren.

Der Kollege holte sogar Fotos auf den Schirm, aber die Cindy, um die es mir ging, befand sich nicht darunter.

»Das ist Pech!« fasste ich zusammen. »Und zwar im doppelten Sinne des Wortes.«

»Sorry, aber wir sind nicht allmächtig.«

»Klar.« Ich klopfte dem Kollegen auf die Schulter. »Aber ihr arbeitet daran, wie?«

»Immer doch.«

Es hielt mich nichts mehr hier. Wäre auch zu schön gewesen, hätte ich Glück gehabt. Um die tote Cindy hatten sich die Kollegen gekümmert. Sie lag bereits in der Pathologie, um untersucht zu werden. Das Ergebnis würde ich im Laufe des nächsten Tages bekommen.

Wer war Beau Leroi?

Dieses Problem wollte mir nicht aus dem Kopf. Ich dachte darüber nach, als ich hinter dem Schreibtisch saß. Um mich herum herrschte eine schon ungewöhnliche Stille. Glenda war nicht da, Suko auch nicht. Es klingelte kein Telefon, ich hörte auch nicht das Gluckern einer Kaffeemaschine.

In dieser Umgebung konnte ich mich voll und ganz meinen Gedanken hingeben, die sich natürlich um Leroi drehten und auch darum, wer er war und wo ich ihn finden konnte.

Sarahs Literatur? Das war eine Möglichkeit. Die wollte mir auch nicht aus dem Kopf. Das mochte an diesem seltsamen Namen liegen. Ich hatte Erfahrung im Umgang mit Vampiren. Und dieser Name Leroi hörte sich irgendwie alt an. Als stünde dahinter eine Person, die schon lange lebte. Vielleicht über mehrere Jahrhunderte hinweg, und die auch ihre Spuren hinterlassen hatte.

Sarah lag noch im Krankenhaus.

Aber Jane wohnte ja in ihrem Haus. Wenn es ihr nichts ausmachte, wollte ich noch in dieser Nacht zu ihr fahren und Unterlagen einsehen.

Dabei kam mir ein zweiter Gedanke, und der schlug bei mir ein wie ein Blitz.

Ich saß für einen Moment unbeweglich und fragte mich, wieso ich nicht früher auf die Idee gekommen war.

Vampire, Rumänien - diese beiden Begriffe gehörten zusammen, auch wenn es sich noch so abgedroschen anhörte. In Rumänien lebte der Vampir-Kenner und Vampir-Hasser überhaupt.

Marek, der Pfähler!

Marek war der Mann, der den Blutsaugern den Kampf angesagt hatte. Er bekriegte sie bis aufs Messer. Er war derjenige, der sie mit seinem Hass verfolgte und schon viele von ihnen erledigt hatte.

Marek kannte sich in der Vampir-Historie aus. Im Laufe der Jahre waren wir zu Freunden geworden. Oft genug hatten wir Seite an Seite gegen die Brut der Blutsauger gekämpft.

Frantisek Marek konnte man immer stören. Ob Tag oder Nacht, das war egal. Ich wählte seine Nummer in Rumänien. Dort war es jetzt zwei Stunden früher. Ich glaubte nicht, dass ich den alten Kämpen aus dem Schlaf reißen würde.

Sehr schnell meldete er sich.

»Na, du alter Vampirfresser, lebst du auch noch?«

»John! John Sinclair - hahaha! Das ist mal wieder eine Überraschung.«

»Unverhofft kommt oft. Wie geht es dir?«

»Na ja…«

»He, was heißt das? Bist du krank?«

»Nein, nicht direkt. Vielleicht bin ich krank, weil ich in der letzten Zeit so wenig zu tun hatte. Mir scheint, dass sich die verdammten Blutsauger zurückgezogen haben, um nur nicht von mir erwischt zu werden. Tote Hose, sagt man doch.«

»Bei mir nicht.«

»Das kann ich mir denken, Geisterjäger. Wie wär's denn? Habt ihr keinen Job für mich?«

»In deinem Alter bist du schwer zu vermitteln«, erwiderte ich lachend.

»Ja, leider. Daran habe ich auch schon gedacht. Sonst hätte ich mich längst bei euch beworben.«

»Aber du kannst mir trotzdem helfen, hoffe ich.«

»Wobei?«

»Mit einer Auskunft.«

»Das ist wenig.«

»Sie könnte mich aber einen Schritt nach vorn bringen.«

»Gut, lass hören.«

»Es gibt eine Gestalt, die sich Beau Leroi nennt. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

Frantisek Marek ließ sich für die Antwort ein wenig Zeit. Dann fragte er: »Ich muss schon davon ausgehen, dass es sich dabei um einen Vampir handelt?«

»Das musst du.«

»Schön. Immerhin etwas.«

»Kannst du mit dem Namen etwas anfangen?«

»Das weiß ich noch nicht. Aber wenn du mich in zehn Minuten noch mal anrufst, könnte ich mehr wissen. Ich habe das Gefühl, dass es irgendwo in meinem Hinterkopf anfängt zu ticken. Das ist so etwas Ähnliches wie ein Weckruf.«

»Okay, bis gleich dann.«

Zehn Minuten Wartezeit können lang werden. Ich verkürzte sie, indem ich bei Suko anrief. Der Besuch im Krankenhaus war beendet. Sarah schlief fest, wie mir Suko erklärte und dann wissen wollte, was sich bei mir getan hatte.

»Leider nicht viel. Aber ich habe Hoffnung.« Ich berichtete ihm von meinem Pech in der Fahndung und wartete jetzt darauf, dass sich Freund Marek meldete. Dann versprach ich Suko, ihn nach dem zweiten Anruf zu informieren.

»Aber nicht per Telefon, sondern persönlich.«

»Gut, wir bleiben noch wach.«

Es waren neun Minuten verstrichen, als ich wieder bei Frantisek Marek anrief.

»Ah, ja, da bist du ja.«

Schon am Klang der Stimme entnahm ich, dass er Glück gehabt hatte. Wenig später bekam ich diese Annahme auch bestätigt.

»Es gibt einen Leroi, John.«

»Super.«

»Nicht so voreilig. Ich sage mal lieber, es gab einen Beau Leroi. Aber weder bei euch auf der Insel, noch hier in Rumänien. Beau Leroi stammt aus Frankreich. Er war ein Galan oder ein Held der Belle Epoque. Zu Beginn des letzten Jahrhunderts hat er sich in den Salons herumgetrieben und dort seine Spuren hinterlassen.«

»Inwiefern?«

»Er machte die Weiber an, um es mal auf den Punkt zu bringen. Und die Weiber sanken ihm reihenweise zu Füßen. Der kriegte sie alle rum. Er wurde auch der Don Juan von Paris genannt. Oder ein Don Giovanni im richtigen Leben.«

»Da war er kein Einzelfall.«

»Stimmt. Er fiel deshalb auch auf, weil manche seiner Eroberungen nicht mehr auftauchten. Sie blieben verschwunden. Das fiel auf, man startete eine Suchaktion. Einige wurden auch gefunden. Blutleer und zerstückelt.«

Mir stockte der Atem. »Was sagst du da? Zerstückelt?«

»Ja. Er hat die Leichen später so zurückgelassen. Man muss davon ausgehen, dass er ihr Blut getrunken hat, den Keim legte, dann aber einen Rückzieher machte und seine eigenen Geschöpfe auf diese schreckliche Art und Weise tötete. Er wollte sich keine Bräute schaffen und auch keine Vampir-Armee aufbauen.«

»Was passierte mit ihm?«

»Nichts. Als die Polizei endlich wusste, wer hinter den Taten steckte, war dieser Blut-Galan verschwunden. Niemand hat seine Spur je wieder aufnehmen können.«

»Aber du weißt es.«

»Ist doch klar. Ich habe die entsprechenden Unterlagen. Ich fand eine Spur in dem Buch der unaufgeklärten Verbrechen in Frankreich. Der Name klang mir französisch.«

»Das ist ein Klopfer«, murmelte ich. »Verdammt, da bin ich dir ja richtig dankbar.«

»Hast du das wissen wollen?«

»Und ob, Frantisek. Wir beide können davon ausgehen, dass Beau Leroi überlebt hat.«

»Klar. Er hat es auch geschafft, sich aus seiner Heimat abzusetzen. Über den Kanal und fertig.«

»Dann musst du davon ausgehen, dass er in England weitergemacht hat. Typen wie er hören nie auf.«

»Nur haben wir hier nichts gehört. Es wurden auch keine zerstückelten Leichen gefunden.«

»Die kann er vergraben haben. So war es auch in Frankreich. Allerdings waren die Verstecke dort nicht so gut, sonst hätte man die Toten ja nicht gefunden.«

»Da hast du Recht.« Mir fiel im Moment nichts mehr ein. Ich hörte deshalb Mareks Frage.

»Brauchst du Hilfe, John? Soll ich kommen?«

»Nein, nein, lass mal. Aber ich bin froh über deine Informationen. Da kann man noch so alt werden, man lernt einfach nicht aus. Ein Vampir, der seine Opfer tötet, das habe ich auch noch nicht erlebt. Und eines muss ihm entkommen sein.«

»Wieso?«

Irgendwo hatte Marek ein Recht darauf, mehr über den Fall zu erfahren. Und so berichtete ich ihm, wie ich überhaupt auf die Spur des Leroi gekommen war.

»Typisch. Er macht sich noch immer an die Frauen heran. Klar, warum sollte er sich auch ändern. Eine andere Zeit, andere Methoden, doch im Prinzip bleibt alles gleich.«

»Das stimmt wohl«, murmelte ich und bedankte mich noch einmal für seine Hilfe.

»Wenn ich was für dich tun kann, sag Bescheid, John. Ansonsten versuche, die Bestie zu vernichten.«

»Das verspreche ich dir.«

Nachdem ich den Hörer aufgelegt hatte, blieb ich nachdenklich sitzen. Man lernt eben nie aus. Es gibt immer wieder Neuigkeiten, auch wenn es sich dabei um alte Regeln handelt.

Ein Vampir, der zu Beginn des letzten Jahrhunderts das Blut der Frauen getrunken hatte, um diese dann grausam zu töten. Das war mir noch nicht untergekommen.

Im Büro hatte ich nichts mehr zu suchen. Ich wusste zwar etwas mehr, aber die Spur zu Beau Leroi lag nach wie vor im Dunkeln. Um sie mussten wir uns morgen kümmern.

Mit diesem Gedanken schaltete ich das Licht aus und verließ mein Büro, um nach Hause zu fahren…

***

»So, Judy, das ist Ihr Tee«, sagte Sheila Conolly und stellte die dünne Tasse auf den Tisch. »Pfefferminz, wie Sie gewünscht haben.«

»Danke. Aber ich habe es in letzter Zeit mit dem Magen. Seit ich weiß, dass etwas mit meiner Schwester nicht stimmt.« Sie schaute Sheila verunsichert an, um dann ihren Kopf zu drehen, denn es saß noch eine dritte Person am Gartentisch.

Das war Bill Conolly. Ihn hatte Judy Carver eigentlich besuchen wollen. Sie hatte Bill vor einigen Jahren bei der Zeitung kennen gelernt. Da war Judy eine Volontärin gewesen, die später die journalistische Laufbahn hatte einschlagen wollen.

So ganz geklappt hatte das nicht. Zumindest war sie nicht bei der schreibenden Zunft gelandet, sondern im Bereich der Neuen Medien. Da mischte sie bei einer Onlineillustrierten mit und war auch beruflich recht zufrieden.

Wenn das mit ihrer Schwester Alice nicht gewesen wäre, die auch nicht mehr dort wohnte, wo sie seit Jahren gelebt hatte, sondern in ein kleines Dorf gezogen war.

Das alles hatte sie den Conollys schon erzählt, ohne allerdings auf den Punkt gekommen zu sein.

Bill, der das Wort übernahm, schaute Judy dabei an. Er sah eine hübsche junge Frau mit rötlichen Haaren, blasser Gesichtshaut und leicht verweinten Augen. »Jetzt wissen wir einiges über Ihre Schwester, aber wir wissen nicht den Grund, der Sie zu uns geführt hat. Soll ich eine Geschichte über das Verhältnis zwischen Ihnen beiden schreiben?«

»Nein, das war keinesfalls meine Absicht. Es geht mir schon um meine Schwester.«

»Dann müssen Sie genauer sein«, sagte Sheila.

»Ist mir klar«, flüsterte Judy. »Ist mir alles klar. Alice ist meine Schwester, aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass wir völlig unterschiedliche Personen sind.«

»Das kommt vor.«

»Ja, Mrs. Conolly, aber bei meiner Schwester ist das anders. Sie hat sich nicht nur verändert, sie hat sich… wie soll ich sagen? - Ja, sie hat sich verwandelt. Da ist etwas aus ihr herausgekommen, mit dem ich nicht fertig werde.«

»Und was ist es?«, fragte Sheila.

»Das Tier!«

Bill und Sheila waren zunächst sprachlos. Sie schauten sich an, dann ihre Besucherin, die ihre Antwort verdammt ernst gemeint hatte, denn auf dem blassen Gesicht mit den Sommersprossen lag ein sehr ernster Ausdruck und nicht die Spur eines Lächelns.

Bill legte den Kopf schief, als er fragte: »Wir haben uns doch nicht verhört, Judy?«

»Nein, das haben Sie nicht.«

»Ein Tier also. Sie gehen davon aus, dass Ihre Schwester kein Mensch, sondern ein Tier ist.«

»So sehe ich das nicht«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Alice kann durchaus beides sein. Einmal Mensch und dann wieder Tier. Womöglich ist sie in ein Wechselspiel hineingeraten.«

»Dr. Jekyll und Mr. Hyde, wie?«

»So ähnlich, Mrs. Conolly.«

»Und haben Sie denn Ihre Schwester als Tier gesehen, in das sie sich verwandelt haben könnte?«

»Nein.«

Jetzt konnte Sheila ihr Lachen nicht mehr unterdrücken. »Wie kommen Sie dann darauf?«

»Das ist eine etwas längere Geschichte.«

»Keine Angst, wir hören zu.«

Judy Carver trank ihre Tasse leer und sprach erst dann. »Meine Schwester, die drei Jahre älter ist als ich, war für mich immer ein großes Vorbild. Wir haben uns wirklich gut verstanden, und ich habe sie bewundert, ohne neidisch auf sie zu sein. Ihr fiel auch immer alles leichter. Sie hat die Schule locker geschafft, sie hat auch studiert und war kurz darauf stellvertretende Leiterin der Universitätsbibliothek. Bei mir klappte das nie so gut, aber was Alice sich vornahm, das brachte sie auch in die Reihe. Allerdings war sie auch sehr introvertiert. Sie war beschäftigt mit ihren Büchern, und sie war ungemein belesen. Dann wurde sie immer stiller und stiller. Es gab Tage im Monat, da war sie einfach ungenießbar. Da wollte sie nicht mit mir reden. Wenn ich sie ansprach, drehte sie sich weg. Sie fauchte mich auch an, sie in Ruhe zu lassen.«

»Das wiederholte sich in jedem Monat?«

»Ja, Bill, es gab einen Rhythmus. Ich habe ihn identifiziert. Immer dann, wenn der volle Mond am Himmel stand, ist es zu dieser Veränderung gekommen.«

»War sie mondsüchtig?«, fragte Sheila.

»Nein, auf keinen Fall!«

»Was war es dann? Warum immer bei Vollmond?«

»Ja, Mrs. Conolly«, wiederholte Judy Carver, »warum immer bei Vollmond? Ich wusste es auch nicht so recht. Mit dem Erscheinen des Vollmondes verbindet man ja viele schreckliche Legenden. Das brauche ich Ihnen nicht zu sagen, Bill. Da kennen Sie sich aus. Deshalb bin ich auch zu Ihnen gekommen.«

Bill kam direkt auf den Punkt. »Daran schließt sich meine Frage an. Denken Sie an eine Verwandlung? Deshalb der Ausspruch, dass sie halb Mensch und halb Tier ist.«

Judy seufzte. »Sie haben irgendwie den Nagel auf den Kopf getroffen. Aber so weit will ich gar nicht erst gehen, Bill. Ich behalte es natürlich im Hinterkopf, aber ich will von vorn beginnen und dann Ihre Meinung hören, falls es Ihnen nichts ausmacht.«

»Nein, nein, reden Sie nur«, sagte Sheila.

»Meine Schwester änderte plötzlich ihr Leben. Sie zog aus London weg in die Provinz oder aufs Land. Sie versteckte sich in East Sussex, in einem Kaff mit dem Namen Doleham.«

»Kennen wir nicht«, sagte Bill.

»Ist auch nicht wichtig. Es war für sie ideal. Sie kaufte sich dort ein Cottage am Waldrand und war glücklich.«

»Womit verdiente sie ihr Geld?«

»Sie arbeitete als Privatgelehrte. Schrieb Gutachten oder schreibt sie noch. So genau bin ich nicht informiert. Jedenfalls brach sie den Kontakt zur normalen Welt ab.«

»Auch zu Ihnen?«, fragte Bill.

»Ja, so gut wie.« Judy strich über ihr Gesicht und schüttelte dabei den Kopf. »Aber ich ließ mich nicht einschüchtern. Alice ist und bleibt meine Schwester. Ich wollte sie nicht aufgeben. Deshalb bin ich einmal überraschend zu ihr gefahren. In der Vollmondphase«, fügte sie noch leise hinzu.

»Gut. Und dann?«

»Es war schlimm, Mrs. Conolly, sehr schlimm. Ich kam im Hellen an, da ging es noch, auch wenn Alice sich verdammt nervös mir gegenüber zeigte. Sie wollte mich so schnell wie möglich wieder loswerden. Ich sollte fahren, aber den Gefallen tat ich ihr nicht. Ich hielt sie auf, und ihre Nervosität nahm immer mehr zu. Es war mir nicht möglich, sie davon abzubringen, denn da steckte eine Kraft in ihr, die ich nicht begreifen kann. Ich hatte vorgehabt, über Nacht zu bleiben, aber das war nicht möglich. Meine eigene Schwester hat mich aus dem Haus geworfen. Sie schrie mich an. Sie hätte mich sogar über die Schwelle geprügelt, und sie verbat sich alle weiteren Besuche. Sie wollte allein bleiben.«

Bill war sehr nachdenklich geworden. »Wann ist das denn gewesen?« fragte er.

»Im letzten Monat.«

»Und jetzt haben wir wieder Vollmond.«

»So ist es.«

»Was passierte denn noch?«

»Nun ja, ich bin gegangen. Ich habe mich nicht gegen meine Schwester gewehrt. Es hätte auch nichts gebracht. Aber ich fuhr nicht richtig weg. Als die Dunkelheit angebrochen war, kehrte ich heimlich zurück und habe mich in der Nähe des Hauses versteckt.« Ihre Stimme wurde immer leiser, bis sie schließlich flüsterte: »Es war einfach schrecklich. Ich bekomme jetzt noch Angst und eine Gänsehaut, wenn ich daran denke.« Judy Carver setzte sich so hin, dass sie Sheila und Bill anschauen konnte. »Aus dem Haus, in dessen Nähe ich mich versteckt hatte, hörte ich das schaurige Geräusch. Ich dachte zuerst an ein Radio oder an Geräusche aus einem Fernseher. Das stimmte aber nicht. Meine eigene Schwester hatte diese tierischen Laute ausgestoßen, und nicht nur das. Sie hatte sich selbst in ein Tier verwandelt, das so heulte.«

»Und das haben Sie genau gesehen?«, fragte Bill.

»Nein, nicht hundertprozentig.« Judy hatte sich die Antwort abgequält. »Sie müssen sich meine Angst vorstellen. Zuerst hatte ich vor, noch einmal zurück in das Haus zu gehen. Dann aber habe ich mich nicht mehr getraut. Es war zu schlimm. Ich habe sie nicht richtig gesehen. Nur als Schatten hinter dem Fenster. Im Haus gab es etwas Licht, und das hat mir gereicht.«

»Wie sah der Schatten aus?«, fragte Bill.

»Alice war ein Tier.«

»Damit kommen wir nicht weiter.«

»Ein großer Hund oder ein Wolf…«

»Sie denken an einen Werwolf?«

Judy Carver schloss sekundenlang die Augen. »Genau das habe ich mich nicht getraut, Ihnen zu sagen. Dieses schreckliche Heulen, das muss einfach zu einem Werwolf gehört haben. Ich kann mir nichts anderes vorstellen. Deshalb bin ich auch zu Ihnen gekommen, Mr. und Mrs. Conolly. Ich weiß noch von meiner kurzen Zeit bei der Zeitung, dass Sie ein Mensch sind, der vielen Dingen offen gegenübersteht. Sie haben mir auch berichtet, dass früher mal eine Wölfin bei Ihnen wohnte und dabei auf Ihren Sohn Acht gab.«

Bill lächelte. »Kann sein, dass ich es erwähnt habe.«

»Wirklich. Sonst hätte ich mich nicht daran erinnert. Ich bin ehrlich, ich weiß nicht, an wen ich mich noch wenden soll. Ich fürchte nicht so sehr um mein Leben. Mir geht es um die Existenz meiner Schwester. Wenn ich mir vorstelle, dass sie bei Vollmond als Werwolf durch die Nacht läuft, dann stehe ich kurz vor dem Durchdrehen. Das… das… darf doch alles nicht wahr sein.«

»Bitte, Judy«, sagte Sheila mit leiser Stimme. »Sie sollten sich zunächst beruhigen. Noch ist nicht sicher, dass Alice sich in der Nacht und bei Vollmond in eine Werwölfin verwandelt. Sie haben sie auch nur aus einer gewissen Entfernung gesehen und dann noch als Schatten. Bei allem, was Recht ist, da muss man schon vorsichtig sein, denke ich mir.«

»Ich bin davon überzeugt. Wenn nicht, dann hätte ich Sie nicht besucht.«

»So kann man es auch sehen«, sagte Bill. »Trotzdem sollten wir nicht gerade das Schlimmste annehmen.«

Judy Carver blieb bei ihrer Meinung. »Für mich ist dieser Fall schon eingetreten«, erklärte sie.

»Aber ich kann auch verstehen, das Sie die Dinge mit anderen Augen sehen, weil Sie persönlich nicht so sehr betroffen sind.«

»Das mag sein«, gab ihr Bill Recht. »Darf ich denn fragen, was Sie vorhaben?«

»Gern, Bill. Ich lasse meine Schwester nicht im Stich.«

»Was bedeutet das?«

»Ich werde wieder zu ihr fahren und sie zur Rede stellen. Und zwar so bald wie möglich.«

»Wann?«

»Ja, ich sagte ja - ähm… in der nächsten Nacht werde ich in der Nähe ihres Hauses sein.«

Bill war nicht begeistert davon. Er wiegte den Kopf, ebenso wie seine Frau Sheila. »Haben Sie sich das auch gut überlegt, Judy?«

»Ja, habe ich. Was soll ich denn machen? Ich muss versuchen, Klarheit zu bekommen. Das klappt nicht von London aus. Da muss ich direkt an das Objekt heran.«

»Und über die Gefahren sind Sie sich im Klaren?«, erkundigte sich Sheila besorgt.

»Ja, ich werde aufpassen. Und ich werde noch etwas tun. Ich nehme meine Kamera mit. Sie hat einen Restlichtverstärker. Damit bin ich in der Lage, auch in der Dunkelheit Fotos zu schießen. Wenn alles klappt, werde ich Ihnen die Beweise morgen hier auf den Tisch legen. Dann müssen Sie ja reagieren.«

»Glauben Sie denn, dass sich Werwölfe fotografieren lassen?«

»Sie sind der Fachmann, Bill.«

»Ich weiß es leider auch nicht.«

»Aber es ist gefährlich, Judy!«

»Es geht um meine Schwester. Aber wenn Sie wollen, dann können Sie ja mitfahren.«

Bill blies seine Wangen auf und warf Sheila einen fragenden Blick zu. »Das musst du wissen. Du kannst auch warten, bis wir die Fotos tatsächlich auf den Tisch bekommen. Aber wie ich dich kenne«, jetzt lächelte sie, »hast du dich schon so gut wie entschieden. Das sehe ich dir an.«

»Du kennst mich gut.«

»Klar. Nach so vielen Jahren Ehe bleibt das einfach nicht aus.«

Judy Carver hatte sich aufrecht hingesetzt. Sie hatte wieder Hoffnung geschöpft. »Dann fahren Sie wirklich mit?«

»Ja. Zwei Augen sehen weniger als vier. Sollte an der Sache nichts dran sein, was man eigentlich nur hoffen kann, sind Sie uns eine gute Flasche Rotwein schuldig.«

»Ach Gott. Auch zwei oder drei.«

»Eine reicht.«

»Danke«, flüsterte Judy. »Ich danke auch Ihnen, Mrs. Conolly. Jetzt geht es mir besser.«

»Wann können wir fahren?«

Judy blickte auf ihre Armbanduhr. »Ich muss noch mal kurz nach Haus. Dann kehre ich zurück, und wir können starten.«

»In zwei Stunden?«

»Alles klar.«

Sie erhoben sich. Bill brachte Judy zur Tür und kehrte wieder in den Garten zurück, wo Sheila versonnen am Pool stand und auf das türkisfarbene Wasser schaute, als wären die auf der Oberfläche schwimmenden Blätter besonders interessant.

»Na, was sagst du?«

»Zunächst nichts.«

»Aber du hältst es nicht für eine reine Spinnerei - oder?«

Sheila hatte sich entschieden. »Nein, Bill. Ganz und gar nicht.« Sie atmete tief durch. »Ich wäre sogar dafür, dass du John Sinclair anrufst.«

Der Reporter hob einen Zeigefinger. »Gut den Gedanken hatte ich auch schon.« Er war schon auf dem Weg zum Telefon, als er stehen blieb und den Kopf schüttelte. »Weißt du eigentlich, dass wir lange nichts mehr von ihm gehört haben? Ich frage mich, ob ich ihn noch duzen kann oder nicht lieber Sie zu ihm sage.«

»Ja, uns ging es richtig gut.«

»Lass das John nicht hören.«

Bill ging ins Haus, Sheila blieb im Garten. Am Himmel stand eine prächtige Frühsommersonne.

Ihre Strahlen vergoldeten das Land, und Sheila hätte eigentlich fröhlich sein müssen.

Sie war es nicht.

Tief in ihrem Innern spürte sie eine Verunsicherung, die Judy Carvers Besuch bei ihr hinterlassen hatte. Da schien die Sonne plötzlich nicht mehr so warm, und sie hatte den Eindruck, als hätte sich hinter ihr ein Schatten aufgebaut.

Sheila fröstelte plötzlich - und schrak zusammen, als sie die Hände ihres Mannes auf den Schultern spürte.

Sie lehnte sich in seine Arme. »Und? Was hat John gesagt?«

»Nichts.«

»Ach.«

»Er war nicht zu erreichen.«

»Und jetzt?«

»Werde ich trotzdem mit Judy Carver fahren…«

***

Judy Carver war pünktlicher als pünktlich gewesen. Sogar noch eine Viertelstunde vor der vereinbarten Zeit traf sie bei den Conollys ein und stieg aus ihrem quietschgelben VW Beetle. Sie war etwas blass um die Nase und wirkte noch immer ziemlich nervös. So dass Bill ihr anbot, zu fahren.

»Das ist mir ganz lieb. Ich bin mit meinen Gedanken noch woanders.« Sie strich über ihr Haar, das sie hinter dem Kopf mit einem dunklen Samtband zusammengebunden hatte.

»Gibt es etwas Neues?«, erkundigte sich Sheila.

Judy lachte leise. »Sie haben einen Blick dafür, nicht wahr?«

»Den bekommt man.«

»Ich habe mit meiner Schwester telefoniert. Ich weiß auch nicht, warum genau ich das getan habe. Vielleicht wollte ich ihre Stimme hören und erfahren, ob sich etwas verändert hat.«

»Was hat sie gesagt?«

Judy hatte Mühe, die Tränen zu unterdrücken. In ihren Augenwinkeln schimmerte es feucht. »Sie… sie ist noch immer verbockt. Nein, das ist sogar falsch. Als ich mit ihr redete, da hatte ich das Gefühl, aus ihren Worten den reinen Hass zu hören. Sie will mich nicht mehr sehen. Sie hat mir verboten, in ihre Nähe zu kommen. Das ist doch nicht normal - oder?«

»Nein, das ist es nicht.«

»Eben. Sie verheimlicht mir etwas. Und das sitzt verdammt tief in ihr. Es ist dieser Keim des Bösen. Das ist einfach das Tier in ihr. Da kann man sagen, was man will.«

»Hatte sich auch ihre Stimme verändert?«, wollte der Reporter wissen.

Judy musste erst überlegen. »Ein wenig schon, aber sie klang menschlich. Ich habe weder ein Fauchen noch ein Knurren gehört.«

Bill, der seine Waffen eingesteckt hatte, umarmte Sheila, bevor er in den Wagen stieg. »Wir werden das Ding schon schaukeln«, versprach er.

»Was ist mit John?«

»Lass ihn aus dem Spiel. Der hat andere Probleme, wie mir gesagt wurde. Er treibt sich irgendwo in der U-Bahn herum. Was er da genau macht, weiß ich auch nicht.«

Sheila schlug die Tür zu. Judy, die blass auf dem Beifahrersitz saß, lächelte zum Abschied etwas karg, dann rollte Bill dem Grundstückstor entgegen.

Das Ziel lag nicht eben in der Nähe von London. Zudem führte keine Autobahn direkt in das Gebiet hinein. Die Gegend im Süden gehörte zu den recht dünn besiedelten Gebieten. Dafür standen hier den Erholungssuchenden jede Menge Campingplätze zur Verfügung. Besonders im Bereich der Küste und um den größeren Ort Hastings herum.

Bill hatte lange auf der Karte nachschauen müssen, um Doleham zu finden. Der Ort lag nördlich von Hastings, praktisch mitten in der Prärie und auch nicht weit von einem Flüsschen namens Brede entfernt. Ein Dorf mit dem gleichen Namen gab es auch in der Nähe.

Es wurde eine lange Reise quer durch das Land. Sie konnten nur über Nebenstraßen fahren, und keiner der beiden war sicher, ob sie das Ziel noch vor Anbruch der Dunkelheit erreichten.

Andere Menschen hatten auch die Idee, bei diesem Wetter in den Süden an die Küste zu fahren, so war die Schnellstraße A21 hin und wieder verstopft.

Die Staus lösten sich immer wieder auf, doch das dauerte seine Zeit. Einige Meilen vor Hastings fuhren sie ab, und es ging jetzt auf Straßen weiter, die noch schmaler waren. Die schöne Landschaft mochte manchen für den Zeitverlust entschädigen, nicht aber Bill und Judy. Die Wälder die Hecken, die weiten Wiesen, das herrliche Gras, die Straßen, die von Pappeln gesäumt wurden, und auch die etwas höher gelegenen Gegenden, die im Aussehen an die schottischen Hochmoore erinnerten.

Trotz allem waren sie gut in der Zeit. Bill hatte sich zwischendurch immer wieder bei Judy erkundigt, ob sie eine Pause machen wollte. Nein, sie wollte nicht. Also fuhr er weiter, bis der fast leere Tank sie zu einer Rast zwang.

Bill war froh, sich die Beine vertreten zu können. Ein älterer Mann hockte vor einem Stapel Autoreifen und schaute gen Westen, wo die Sonne sich verabschiedete.

Bill, der eine Dose Wasser trank, ging auf ihn zu, grüßte freundlich und erkundigt sich nach Doleham.

Der Alte kraulte seinen Bart. »Sie sind gut, Mister.«

»Wieso?«

»Was wollen Sie denn in dem Kaff?«

»Ich muss jemand besuchen.«

»Ihr Pech.«

»Warum?«

»Ach, hören Sie auf.« Der Mann winkte ab. »Da fährt man hin und zieht sich so schnell wie möglich wie-. der zurück. Sie finden da auch nur ein paar Häuser. Das ist keine Gegend, um zu wohnen. Hochmoor, verstehen Sie?«

»Nein, nicht direkt.«

»Klar. Sie sind ja Städter. Ich sage es Ihnen anders. Da oben fegt immer ein kalter Wind. Auch im heißesten Sommer frieren Sie. Neulich waren sogar Minustemperaturen. Da hat es auch eigroße Körner gehagelt. Nee, da möchte ich nicht tot über dem Zaun hängen.«

»Brauchen Sie auch nicht. Ich will nur eine Kollegin besuchen. Sie heißt Alice Carver. Kennen Sie die Frau?«

»Nein, nein. Ich kenne keine von dort. Will ich auch nicht.« Der Alte reckte sich und zog die knochigen Schultern in die Höhe. »Doch, eine Frau ist mir bekannt. Die alte Lena. Sie lebt da auch in der Gegend und ist bei einem komischen Kauz angestellt. Ein seltsamer Heiliger, den nie jemand sieht.«

»Aber Sie doch.«

»Nein. Er ist auch ein Ausländer. Ein Franzose. Nur diese Idioten können sich in einer solchen Gegend Häuser kaufen. Ist mir auch egal. Ich sitze hier in der Sonne und schaue meinem Sohn zu, der die Tankstelle führt. Damit hat er genug zu tun.«

»Wie heißt dieser Franzose denn?«

»Keine Ahnung.«

»Könnte Ihr Sohn seinen Namen kennen?«

Der alte Mann bewies, dass er noch auf Zack war. »He, was ist auf einmal los? Warum interessiert Sie plötzlich der Franzose? Wollen Sie was von ihm?«

»Ich bin von Natur aus neugierig.«

»Das sind wir alle. Aber wir anderen haben uns besser im Griff. Fahren Sie selbst hin, das wollen Sie ja, und nach dem Besuch bei Ihrer Kollegin können sie sich ja den Franzosen anschauen. Wenn Sie Lena treffen, bestellen Sie ihr einen schönen Gruß von ihrem ersten Liebhaber.« Er kicherte.

»War damals 'ne tolle Zeit. Ist leider vorbei. Wenn man Lena jetzt sieht und an früher denkt…«

»Wir werden ja alle nicht schöner.«

»Stimmt, Mister.«

Bill bedankte sich für die Auskünfte und ging zum Wagen, in den Judy bereits eingestiegen war.

»War die Unterhaltung mit dem Mann jetzt Zeitverschwendung oder nicht?«

Bill gab die Antwort, nachdem er sich angeschnallt hatte und gestartet war. »Nein, nein, das war keine Zeitverschwendung. Ich habe mich nur etwas umgehört.«

»Was sagte der alte Typ?«

»Dass jemand, der sich nach Doleham und Umgebung zurückzieht, wohl nicht richtig im Kopf sein kann. Damit will ich nichts gegen Ihre Schwester Alice gesagt haben, Judy, aber vom Klima her muss das mehr als bescheiden sein. Hochmoor, viel Wind, viel Kälte. Das ist wohl nur etwas für richtige Fans.«

»Und Alice mochte immer die Sonne. Sie wäre gern nach Italien gezogen. Wo ist die gelandet?«

Bill lenkte den Wagen vom Gelände der Tankstelle auf die Straße. »Dafür muss es einen Grund geben.«

»Wenn ich den wüsste«, erwiderte Judy seufzend.

»Könnte der Grund vielleicht männlich sein?«

Judy setzte sich kerzengerade hin. »He, wie kommen Sie denn darauf?«

»Ist das so absurd? Der Liebe wegen wirft man oft gewisse Vorsätze über Bord.«

»Aber nicht Alice.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja.«

Damit war für Judy das Thema erledigt. Nicht so für Bill. Er gehörte zu den Menschen, die quer dachten und auch dort Knoten knüpften, wo es eigentlich nicht so nötig war.

Diesmal knüpfte er ihn auch. Er dachte an den Franzosen, und er dachte an Alice. Zwei Typen, die als recht seltsam eingestuft wurden. Oft war es so, dass sich gerade die Einzelgänger trafen und eine lockere Gemeinschaft bildeten, die auch eine Schutzmauer gegen die Widrigkeiten der normalen Welt aufbaute.

Sie gerieten immer mehr in die Nähe des Ortes und damit auch an den Rand des Hochmoors. In der Tat befanden sie sich auf einer Ebene, über die der Wind fegen konnte und sogar in der vorletzten Nacht als Sturm gebraust war. Manch ungünstig stehender Baum hatte seinen Kräften nichts entgegensetzen können und war gefällt oder zumindest geteilt worden. Auf der Straße hatten sich Zweige und kleinere Äste angesammelt. Nur das Gras und die Farne waren gegen den Wind gefeit; hart und geschmeidig hatten sie sich im Erdreich festgebissen.

Am Himmel tobte der tägliche Kampf zwischen Tag und Nacht. Diesmal würde der Tag verlieren.

Zwar schimmerte das Firmament noch an einigen Stellen in einem matten Weiß und mit leichtem bläulichen Schimmer, aber die mächtigen Schatten bauten die Lücken immer mehr zu, und von der Sonne gab es nicht einmal mehr Strahlen zu sehen.

An eine Mondlandschaft wollte der Reporter nicht eben denken, doch zu weit war die Gegend davon nicht entfernt. Sehr karg, sehr rau, ohne Charme, aber nicht uninteressant.

Hin und wieder tauchte ein vereinzelt stehendes Haus oder Gehöft auf. Die Bauten waren aus mächtigen grauen Steinen errichtet worden. Oft wurden die Grundstücke durch hohe Hecken geschützt.

Die Straße war schmal geworden. Sie führte bergauf und bergab und wand sich manchmal wie eine Schlange durch die karge Gegend. Judy schüttelte immer wieder den Kopf. »Ich verstehe nicht, dass sich meine Schwester hier wohl fühlen kann. Da muss etwas anderes dahinter stecken.«

Bill sagte nichts. Das gefiel ihr auch nicht, denn sie fragte: »Warum reden Sie nicht?«

»Wir werden sie fragen.«

»Wenn sie uns hereinlässt.«

»Kein Problem. Jedenfalls lassen wir das Haus nicht aus den Augen. Außerdem stehen die Vorzeichen günstig.« Bill deutete durch die Frontscheibe gegen den Himmel. »Da oben zeigt sich bereits unser Freund.«

Es war die volle und noch sehr schwach erleuchtete und bleiche Scheibe des Mondes, der sich von der Dunkelheit her wie ein gemalter Kreis abhob.

Judy Carver schauderte zusammen, als sie einen Blick in die Höhe warf. Bestimmt dachte sie wieder an ihre Schwester. Für einen Menschen wie sie musste es unfassbar sein, dass es Personen gab, die sich unter dem Einfluss des Mondes veränderten. Das war auch rational nicht zu fassen.

Bill schaute sie von der Seite her an. Judys Gesicht war starr geworden, und der Reporter machte sich Sorgen um sie.

»Es kann sich auch alles als ein Irrtum herausstellen«, sagte er, aber mehr um sie zu beruhigen.

»Ehrlich gesagt, ich wäre sogar froh, wenn dies der Fall wäre.«

»Meinen Sie wirklich?«

»Ja.«

»Das glaube ich Ihnen nicht so recht, Bill. Nein, Sie sind jemand, der ebenfalls Geschichten sucht. Und zwar Geschichten, die die Normalität sprengen. So etwas kann Ihnen nur gelegen kommen. Das finde ich jedenfalls.«

»Ich glaube, Sie sehen mich falsch, Judy. Ich hoffe immer auf den Weg des geringsten Widerstands. Das tut wohl fast jeder Mensch. Nur wenn sich dieser Wunsch nicht erfüllt, stelle ich mich den anderen Problemen. Dann weiche ich vor ihnen auch nicht aus.«

Judy Carver nickte. »Ja, das ist mir klar. Deshalb habe ich mich ja an Sie gewandt. Ich erinnere mich auch daran, dass ich in der Zeit als Volontärin mehrmals den Namen Ihres Freundes John Sinclair gehört habe. Dem Oberinspektor von Scotland Yard.« Sie lachte plötzlich und schüttelte dabei den Kopf. »Ich habe schon damit gerechnet, dass Sie ihn anrufen und ihn informieren würden.«

»Das werde ich wohl auch tun, wenn die Probleme zu groß werden. Zunächst habe ich nur Ihre Aussagen, auf die ich mich verlassen muss.«

»Was Ihnen nicht leicht fällt - oder?«

Bill lächelte. »Das sehe ich anders und sage nur abwarten. Irgendetwas wird sich ergeben.«

Judy senkte den Kopf. »Ich hoffe nur, dass es nicht zu schlimm wird und wir überleben.«

So pessimistisch war Bill nicht. Es lag auch daran, dass er schon einiges mehr durchgemacht hatte als Judy Carber. Solange er keinen Beweis in den Händen hielt, sah er die Dinge recht neutral.

Die Dämmerung hatte sich jetzt verabschiedet. Der Himmel zeigte sich als eine geschlossene Front, wobei manche Flecken unterschiedliche Farben aufwiesen. Besonders dort, wo der Vollmond seine bleiche Aura ausstrahlte.

Es war der kalte Wächter. Manchmal zeigte er sich konturenscharf, dann wieder leicht verdeckt, wenn der Wind eine Wolkenbank vor ihn trieb. Aber er war immer zu sehen, und das allein zählte.

Und er war der Energiespender für die Geschöpfe der Nacht, die sich oft die Herrscher der Finsternis nannten. Zu ihnen zählten die Werwölfe und auch die blutsaugenden Vampire.

Plötzlich hatten sie das erste Ziel erreicht!

Doleham - ein Ort, der eigentlich kein richtiger war, weil er sich praktisch nur an der Straße ausbreitete und nur aus wenigen Häusern bestand. Es war dunkel - klar, aber Bill hatte trotzdem den Eindruck, dass Doleham auch im Hellen nicht viel anders aussah, was wohl auch an den grauen Mauern der Steinwände lag. Die Dächer zeigten ebenfalls keine anderen Farben, und das Licht aus den Fenstern glich mehr trüben Pfützen, die den Boden kaum erreichten.

Bill war bei der Einfahrt langsamer gefahren und ging wenig später noch mehr mit dem Tempo herunter. »Soll ich mal anhalten?«, fragte er seine Begleiterin.

»Warum?«

»Wir könnten versuchen, mit jemand über Alice zu sprechen.«

Judy gab die Antwort sofort. »Nein, das ist nicht nötig, Bill. Ich will das nicht. Wir können sofort zu ihr fahren. Den Weg kenne ich ja. Außerdem hat Alice mit den Leuten hier so gut wie keinen Kontakt gepflegt. Sie wollte ja allein bleiben und hat sich in Doleham eigentlich nur blicken lassen, um Lebensmittel zu kaufen. Ansonsten konnten ihr die Leute hier gestohlen bleiben. Sie ist auch kein Typ für die Menschen in dieser Gegend. Die sind ihr zu rau. Zu direkt. Meine Schwester ist anders, introvertiert.«

»Wie Sie wollen, Judy.«

Judy Carver lächelte ein wenig verloren, bevor sie flüsterte: »Gleich wird es ernst, Bill. Wir müssen auf den Weg achten, der nach links in das Gelände hineinführt.«

»Ist es eine schwierige Strecke?«

»Nicht besonders. Man kann sie auch mit einem normalen Wagen schaffen. Der Weg ist nur nicht asphaltiert.«

Es waren kaum noch Häuser am Straßenrand zu sehen. Natürlich hatte es einige Seitenstraßen gegeben, die zu weiter entfernt stehenden Häusern führten, ansonsten gehörte Doleham zu den Kaffs, durch die man fuhr, um sie möglichst schnell wieder zu vergessen.

Nicht untypisch für ein Hochmoor, über das stets der Wind wehte und sich auf Grund des feuchten Bodens immer wieder Nebelfelder bildeten.

»Jetzt aufpassen!«

Bill war schon langsamer gefahren. Hinter ihnen erschienen zwei Scheinwerfer. Ein Auto rollte vorbei, dann betätigte Bill den Blinker und hatte im nächsten Moment das Gefühl, direkt in das Hochmoor zu fahren. Er stach hinein in die Hochebene und war von dieser kargen und rauen Natur umschlossen.

Die Landschaft hatte durch das Gesicht des Mondes und dessen Schein einen leicht gespenstischen Glanz erhalten. Das bleiche Licht verteilte sich auf dem Himmel in mehreren Kreisen und ließ manche Wolken zittrig aussehen.

Aber es war nicht so flach, wie Bill Conolly gedacht hätte. Es gab viel Buschwerk und wild wachsende Hecken, die nie beschnitten wurden. An der rechten Seite türmte sich eine dunkle Fläche in die Höhe. Ein aus Laubbäumen bestehender Niederwald. Sie rollten auch an einer Blockhütte vorbei und waren etwa einen halben Kilometer gefahren, als Bill die erste Frage stellte.

»Können wir bis an das Haus heran?«

»Ja.«

»Es liegt im Wald?«

Judy Carver nickte. Ihre Gesprächigkeit hatte nachgelassen. Sie fühlte sich bedrückt wie unter einer großen Last. Bill konnte ihr Verhalten nachvollziehen. Für sie musste es schlimm sein, zu ihrer Schwester zu fahren, die sie eigentlich nicht haben wollte.

Der Weg führte in den Wald. Bill kam es vor, als hätte er zugeschnappt. Es wurde noch dunkler.

Das Mondlicht streute über sie hinweg, ohne sie zu erreichen. Auch das helle Gebilde des Scheinwerferlichts tanzte über den Boden, und Bill erkannte schon die sich in der Erde abzeichnenden Fahrspuren. Zudem senkte sich das Gelände ein wenig, als würde es in eine Mulde führen.

Das stimmte auch. Nach einer Kurve trat der Wald wieder zurück, und über dem Buschwerk malte sich das Dach eines Hauses ab.

Sie waren am Ziel!

Das Haus selbst lag im Dunkeln, aber hinter zwei Fenstern schimmerte es gelblich. Bill wurde an das Haus der Hexe aus dem Märchen Hänsel und Gretel erinnert. Auch das stand versteckt im Wald.

Dort hatte die Hexe unentdeckt die abscheulichsten Verbrechen begehen können.

»Sie können ruhig bis an das Haus heranfahren«, sagte Judy. »Meine Schwester hat uns schon längst gesehen.«

»Das hatte ich auch vor.«

Ein zweites Fahrzeug war nicht zu sehen. Irgendwie musste Alice Carver von hier wegkommen. So ging der Reporter davon aus, dass ihr Auto hinter dem kleinen Haus stand, das auch nicht anders aussah als die anderen im Dorf, denn es war ebenfalls aus grauen Steinen erbaut worden. So typisch für diese Gegend.

Als das Licht der Scheinwerfer eine vor dem Haus stehende Bank erwischte und sie zu einem bleichen Gerippe werden ließ, hielt der Reporter den VW an.

Das Geräusch des Motors erstarb, und Judy Carver lehnte sich im Sitz zurück. Sie saß starr und hielt den Kopf leicht gedreht, um auf die Haustür zu schauen.

»Sie ist da, Bill, das weiß ich. Sie hat uns auch gesehen, aber sie kommt nicht heraus, um uns zu öffnen. Obwohl sie meinen Wagen kennt. Das ist der Beweis dafür, dass Alice mich nicht sehen will.«

»Sie sollten das nicht so streng sehen.«

Judy lachte kratzig. »Nicht so streng, Bill? Doch, ich muss das so sehen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Wir sind zwar Schwestern, aber wir stehen auf verschiedenen Seiten. Daran können auch Sie nichts ändern, ehrlich.«

»Wenn es Ihnen unangenehm ist, dann können Sie ja hier im Auto bleiben, bis ich…«

»Nein, wo denken Sie hin? Ich habe nur Angst, denn mir klingt das Heulen noch immer in den Ohren.«

Dagegen wollte Bill nicht argumentieren. Er sah auch ein, dass die Bedingungen für die Verwandlung eines Menschen in einen Werwolf ideal waren. Oft passierte dieser Vorgang erst um Mitternacht. Bis dahin war noch Zeit.

»Nun, dann wollen wir mal«, sagte er und öffnete die Tür…

***

Judy Carver stieg langsamer aus als der Reporter. Sie blieb zudem in der Nähe des Wagens. Leicht geduckt stand sie da. Die Lippen waren zusammengedrückt, und die weit geöffneten Augen starrten auf das einsam stehende Gebäude.

Bill ging um das Heck herum. Er trat neben Judy und nahm ihren Arm. »Kommen Sie.«

Sie stemmte sich gegen den Druck. Judy war noch nicht bereit. »Sie hat uns längst gesehen, Bill. Ich spüre das. Sie ist hinterlistig. Sie hockt in ihrem Bau und wartet auf eine günstige Gelegenheit. Himmel, warum musste mir das auch nur passieren? Ich verstehe es nicht.«

Bill zog sie sanft weiter. Es waren nur ein paar Schritte bis zum Haus.

Es gab auch eine erste Etage. Dort mussten die Räume schon schräg sein. Hinter den kleinen Fenstern breitete sich keine Helligkeit aus. Bill merkte, dass Judy zitterte. Sie stand unter einer wahnsinnigen Spannung und hätte sich am liebsten weit weg gewünscht.

»Gibt es keine Klingel?«, fragte der Reporter.

»Nein.«

»Strom doch - oder?«

»Ja, Licht ist da. In diesem Haus haben sich früher mal Wissenschaftler aufgehalten, die das Hochmoor erforschten. Sie sind dann an eine andere Stelle gezogen. Vielleicht auch nach Schottland, wo sie noch bessere Bedingungen haben.«

Bill Conolly hatte ihr zugehört und zugleich die erleuchteten Fenster unter Kontrolle gehalten. Er wartete darauf, eine Bewegung in der Helligkeit zu sehen, doch es malte sich nichts ab.

Sie blieben vor der Tür stehen, zu der eine breite Steinstufe hoch führte.

»Alice will uns nicht, Bill.«

»Abwarten.« So leicht gab der Reporter nicht auf. Er suchte die Tür und deren Umgebung ab, fand jedoch keine Klingel und auch keinen Klopfer.

Er klopfte recht hart gegen das harte Holz. Die Echos mussten auch im Innern des Hauses zu hören sein, aber eine Reaktion erfolgte nicht.

Judy legte den Kopf zurück. »Ich habe es gewusst«, erklärte sie. »Ich wusste es von Anfang an. Sie will uns nicht. Aber warum nicht, verdammt? Ich will ihr nur helfen. Ich will nicht, dass sie… verdammt, dass sie zu einer Bestie wird.« Bevor Bill es verhindern konnte, trommelte sie mit beiden Fäusten gegen die Tür, und dabei rief sie auch mehrmals den Namen ihrer Schwester.

Keine Reaktion. Judy wirkte verzweifelt. Sie stand dicht vorm Weinen. »Warum meldet sie sich denn nicht? Sie ist meine Schwester. Sie weiß, das ich hier bin und…«

Plötzlich verschwand das Licht hinter den beiden Fenstern. In ihrer Umgebung wurde es finster.

Auch Bill hatte damit nicht gerechnet und war für einen Moment durcheinander.

Judy atmete schnaufend. »Was hat das denn nun wieder zu bedeuten?«, flüsterte sie.

»Schwer zu sagen. Möglicherweise will uns Alice klarmachen, dass wir unerwünscht sind.«

»Das hätte sie uns auch sagen können.«

»Pst!« Bill legte einen Finger auf die Lippen. Er hatte etwas gehört. Ganz in der Nähe war der schabende Laut aufgeklungen, als hätte jemand einen Riegel aufgeschoben.

Der Reporter schaute auch in die Höhe: Am und dicht unter dem Dach war nichts zu sehen. Nur die jenseits des Hauses wachsenden Bäume drückten ihr Geäst nach vorn, das oberhalb des Dachs ein Muster bildete.

Bill erkannte den Grund. Ein Fenster war aufgezogen worden. Rechts neben der Tür stand es halb offen, und dahinter zeichnete sich etwas Helles ab.

Das musste Alices Gesicht sein, und Judy sprach den Namen ihrer Schwester flüsternd aus.

Sie erhielt allerdings keine Antwort und traute sich auch nicht näher an das Haus heran.

War es das Gesicht einer Frau?

Bill hätte es gern mit einer Taschenlampe angeleuchtet, die ließ er jedoch stecken; wie Suko und John trug auch er immer eine kleine Leuchte bei sich.

»Alice, bitte…«

Das Gesicht bewegte sich in der unteren Hälfte, als Alice den Mund öffnete, um ihrer Schwester eine Antwort zu geben. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich nicht mehr hier sehen will, verdammt! Warum hältst du dich nicht daran?«

»Aber ich will dir doch helfen!«

»Unsinn. Mir baucht keiner zu helfen. Auch meine Schwester nicht. Mach dir endlich klar, dass sich unsere Wege getrennt haben. Fahr so schnell wie möglich weg. Ich will dich hier nicht mehr sehen. Es gibt keine Gemeinsamkeiten mehr zwischen uns. Es ist mir egal, ob du meine Schwester bist oder nicht. Ich kann und will, dich nicht mehr sehen.«

So leicht gab Judy nicht auf. Zudem war sie nicht allein. Sie regte sich gewaltig auf und hatte Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Warum denn nicht, verdammt? Warum willst du mich nicht sehen? Was habe ich dir getan?«

»Verschwinde!« Es war die einzige Antwort, die Alice Carver ihrer Schwester gab. Keine Gründe, keine Erklärungen, einfach gar nichts.

Bill hatte sich bisher nicht eingemischt. Er hatte auch gesehen, dass sich Alice auf Judy konzentrierte und ihn nicht wahrnahm oder höchstens am Rande.

Er hatte sich etwas auf die Hauswand zugeschoben, um einen besseren Blickkontakt zu bekommen.

Mit Werwölfen hatte er seine Erfahrungen sammeln können. Er kannte diese Personen nicht nur in der Gestalt eines Wolfes, sondern auch als Menschen, und er suchte jetzt nach einem Hinweis, ob Alice Carver kurz vor der Verwandlung stand. Dabei veränderte sich einiges im Körper der Person.

Die bevorstehende Metamorphose machte Kräfte frei, die sonst nicht vorhanden waren. Auch psychisch spielten sich gewisse Vorgänge ab. Er versuchte, etwas zu erkennen. Das Zucken im Gesicht, den Beginn der Qual, denn die Verwandlung war stets mit starken Qualen verbunden.

Er sah nichts. Es war auch zu dunkel. Bill erkannte wohl, dass Alice keine roten, sondern blonde Haare hatte. Ihr Gesicht kam ihm auch etwas schmaler als das ihrer Schwester vor. Er entdeckte auch nicht das gelbe Leuchten in ihren Augen, was auf das Tier hindeutet, es war nur ihre Stimme, die schon verändert klang. Sie hatte einen rauen Unterton bekommen.

»Ich will dich nicht mehr sehen, Schwester! Ich bin meinen Weg gegangen. Du kannst deinen gehen. Es gibt nichts, was uns beide noch zusammenhält. Wann begreifst du das? Und jetzt hau ab! Lass dich nie mehr hier blicken!«

Das Fenster wurde geschlossen. Diesmal sogar mit einem Knall, unter dem Judy zusammenzuckte.

Sie wollte trotzdem noch vorgehen, doch Bill war dagegen und zog sie zurück. Sie fiel gegen ihn. Er spürte ihr Zittern.

»Es hat doch keinen Sinn, Judy. Alice will Sie nicht mehr. Das müssen Sie begreifen!«

»Begreifen? Meine eigene Schwester, die mich nicht mehr will? Was… was habe ich ihr denn getan? Nichts. Es gibt keinen Grund, mich nicht zu wollen.«

»Für Alice schon.«

»0 Gott! Was sind Sie für ein Ignorant! Erst fahren Sie mit mir hierher, dann stellen Sie sich auf die Seite meiner Schwester. Das hätte ich von Ihnen nie erwartet.«

Bill Conolly trat von der Haustür weg und zog Judy mit. »Kommen Sie jetzt. Bitte!«

»Nein, nein!« Sie riss sich los. »So einfach gebe ich nicht auf. Ich will ins Haus und…«

Bill legte ihr blitzschnell eine Hand auf den Mund. Er befürchtete, dass sie in ihrer Unbeherrschtheit zuviel verriet. Auch Bill hatte noch nicht aufgegeben, obwohl Judy das annahm. Innerlich hielt er sehr wohl an seinen alten Plänen fest.

Judy war zu überrascht, um sich zu wehren. Erst als Bill sie schon bis zum Wagen gezogen hatte, bäumte sie sich in seinem Griff auf. Aber sie hörte auch seine zischende Stimme an ihrem rechten Ohr. »Denken Sie daran, was wir uns vorgenommen haben, Judy. Wir geben nicht auf. Wir haben einen Plan, und den ziehen wir auch durch. Spielen Sie endlich mit. Alice darf nichts merken.«

Judy nickte.

Erst dann nahm Bill die Hand von ihrem Mund weg. Er entschuldigte sich, und Judy nickte.

»Lassen Sie das, Bill. Es war meine Schuld. Ich bin durchgedreht. Aber es war einfach zu viel für mich, von der eigenen Schwester die Tür gewiesen zu bekommen. So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich weiß, dass sie dabei ist, in ihr eigenes Unglück zu rennen. Ich kann nicht begreifen, dass ich es nicht schaffe, sie davor zu bewahren. Tut mir leid. Es ist so schrecklich.«

Sie stand wieder dicht vor dem Weinen, und Bill sorgte dafür, dass sie einstieg. Er öffnete ihr die Beifahrertür und drückte sie auf den Sitz. Er schloss die Tür, bevor er an der anderen Seite einstieg.

Dabei hatte er seinen Blick noch über die Hauswand gleiten lassen, aber hinter den Fenstern war es nach wie vor dunkel.

Als er hinter dem Steuer saß, hatte Judy ihre Hände vors Gesicht gepresst. Er hörte sie leise weinen und traf auch keine Anstalten, den Gefühlsausbruch zu stoppen. Er hoffte, dass sie später erleichtert war. Sie hob auch recht schnell den Kopf und flüsterte: »Wir sollten jetzt fahren!«

»Das hatte ich auch vor.« Bill startete den Motor und schaltete auch das Licht der Scheinwerfer wieder an.

Nach den ersten Metern fragte Judy: »Und wohin soll die Reise jetzt gehen?«

»Bestimmt nicht nach Hause. Wir stellen den Wagen an einem sicheren Platz ab und machen uns dann zu Fuß auf den Weg. Oder glauben Sie, dass ich dem Wunsch Ihrer Schwester folgen würde?«

»Das hatte ich gedacht.«

Bill lachte auf. »Ein Irrtum. So leicht gebe ich nicht auf. Keine Sorge, Sie haben sich mit mir schon den richtigen Partner ausgesucht, Judy. Glauben Sie mir.«

Jetzt nickte auch die junge Frau. »Es tut gut, das zu hören, wirklich. Ich dachte schon, dass Sie kneifen wollten.«

»Auf keinen Fall.«

Sie nahmen den gleichen Weg, den sie gekommen waren. Bill freute sich darüber, dass er die Strecke bereits kannte. So wusste er auch, wo er den VW abstellen konnte. Hinter der Kurve gab es einen Platz, der Deckung genug bot.

Neben ihm drehte sich Judy Carver um. Sie schaute zurück, doch das Haus war nicht mehr zu sehen.

Die Dunkelheit hatte es wie ein gewaltiges Maul verschluckt.

Bill gab etwas mehr Gas. Er musste leicht bergauf fahren. Die Kurve wurde zuerst vom bleichen Licht der Scheinwerfer erwischt, das auch die übrige Umgebung in eine gespenstische Kulisse verwandelte. Manchmal sah das Licht aus wie blasses Glas, aber es floss über alle in der Nähe stehenden Gewächse hinweg.

Und erwischte auch die Zweige des breiten Buschs, der sperrig und quer über dem Weg lag.

Das war auf der Hinfahrt noch nicht gewesen.

Bill sah mit einem Blick, dass sie weder rechts noch links daran vorbeifahren konnten. Das Gelände war einfach nicht dafür geeignet, und so hielt er an.

Das Gefühl, in eine Falle gefahren zu sein, war so dicht wie selten in der letzten Zeit…

***

Die Nacht war sein Freund, und der Blut-Galan war unterwegs. Er hätte das Haus verlassen, das unter Lenas Kontrolle stand. Sie würde schon dafür sorgen, dass kein Fremder hinein kam.

Außerdem hatte von den Einheimischen kaum jemand Interesse daran, es zu besuchen. Die Leute machten lieber einen Bogen darum.

Es war die Nacht der Nächte!

Der herrliche Vollmond, der wie ein Auge alles beobachtete und seinen blassen Glanz verstreute, als wäre er eine Gieskanne aus Licht. Die Dunkelheit war sein Freund. Leroi liebte sie. Sie schärfte seine Sinne, sie war wie ein Motor. Da nahm er die Gerüche doppelt so stark wahr. Er sah mit den Augen einer Katze, entdeckte die Tiere der Nacht, die vor ihm flohen, sobald er in ihre Reichweite gelangte.

Er selbst kam sich vor wie ein Schatten, der aus der Finsternis herausgeschnitten war. Er ließ sich von ihr tragen. Er wandelte auf ihren Spuren. Er tanzte hindurch und immer vom Licht des kraftspendenden Mondes begleitet.

Er war das Wunder der Finsternis. Der Herrscher über Leben und Tod, und er war seinen eigenen Weg gegangen, um das Leben für immer zu erhalten.

Blut…

Ein herrliches Wort. Ein herrlicher Stoff, der für ihn der Motor des Lebens war. Es trieb ihn immer wieder an, aber dieser Schmierstoff musste auch erneuert werden, und deshalb war er in dieser Nacht unterwegs, um Opfer zu finden.

Niemand hatte ihn gesehen. Das Dorf Doleham wirkte wie von seinen Bewohnern verlassen. Es stand keine Tür auf, es gab auch kein Fenster, das geöffnet war.

Und doch spürte Beau Leroi, wer sich hinter den Mauern aufhielt. Das waren die Menschen, die seiner Meinung nach Batterien auf zwei Beinen glichen, die er nur anzuzapfen brauchte.

Auf Umwegen hatte er die Straße erreicht und blieb zunächst an deren Rand stehen. Als schwarzes Band durchschnitt sie die raue Landschaft. Flankiert von Büschen und niedrigen Bäumen, die sich unter den leichten Windstößen bewegten und dann aussahen, als wollten sie den vorbeifahrenden Fahrzeugen zuwinken.

Es waren nur wenige, die den Weg in diese einsame Gegend fanden. Wer doch hierher fuhr, der sah zu, dass er so schnell wie möglich wegkam.

Beau hockte an der Straße. Er fiel nicht auf, weil er seine Kleidung der Nacht angeglichen hatte. So sah er dann aus wie ein übergroßer Vogel, der es nicht mehr in der Luft ausgehalten und sich den Boden als Landeplatz gesucht hatte.

Auch wenn es ihn drängte, an Blut zu kommen, er war jemand, der sich in Geduld fassen konnte.

Die Nacht war noch lang, und irgendwann in dieser Zeit würde er schon die Chance bekommen, seine Zähne in die Haut des Opfers zu schlagen. Die Spitzen würden dann die Adern zerreißen und das Blut sprudeln lassen, das danach in seine Kehle spritzte. Es war ein Gedanke, der ihn erhitzte, denn es war nichts anderes als seine Erotik.

Wieder fuhr ein Wagen heran. Er kam von der rechten Seite. Dort standen die meisten Häuser des Ortes. Der Vampir selbst hielt sich mehr am Rand auf. Dort befanden sich auch Bauten, aber in ihnen lebten keine Menschen. Sie besaßen die Funktionen von Schuppen oder kleinen Lagern.

Der Wagen fuhr näher, aber er rollte nicht mehr so schnell. Im Vergleich zu den anderen fuhr er sogar recht langsam, was Beau Leroi misstrauisch machte.

Sollte das Auto angehalten werden? An den Rand fahren oder ein Stück ins Gelände, damit ein Paar sich mit sich selbst beschäftigen konnte? Das Jagdfieber stieg in ihm hoch. Seine Augen erhielten einen noch kälteren Glanz, während er sich zugleich tiefer duckte, um nicht vom Licht erfasst zu werden, das an den Seiten der recht schmalen Straße entlang strich und ihnen einen bleichen, wandernden Rand gab.

Das Auto passierte ihn. Aber es war noch mehr abgebremst worden. Leroi drehte seinen Kopf, um es zu verfolgen, und es dauerte nicht lange, bis er das Blinklicht aufflackern sah.

Das Fahrzeug bog ab!

Beau Leroi wunderte sich. Es gab hier keinen normalen Weg, der in das Gelände hineinführte, nur einen Pfad, an dessen Ende das Haus der Frau stand, die neu war, und die Leroi noch nie besucht hatte, wofür es auch Gründe gab.

Er hatte sich nicht geirrt. Der Fahrer wollte tatsächlich im Busch verschwinden.

Leroi war neugierig geworden. Zugleich auch leicht euphorisch, denn das Schicksal hatte es gut mit ihm gemeint und ihm die Menschen praktisch vor die Füße gespült.

Er gab dem Fahrzeug noch einige Sekunden Vorsprung, und vergewisserte sich, dass die Straße leer war. Dann stand er auf und war wenig später nicht mehr als Gestalt zu sehen. Als hätte ihn das Gelände aufgesaugt wie ein Schwamm das Wasser.

Er lief schnell und wusste auch, dass ein Fahrzeug in diesem Gelände keinen Vorteil einem Zweibeiner gegenüber hatte. Es musste einfach langsam fahren, und genau daran hielt sich die Person am Steuer auch. Der Vampir hatte nicht feststellen können, wie viele Personen im Auto saßen, doch eine war bereits okay. Am liebsten hätte er sich eine Frau vorgenommen, denn das erinnerte ihn an seine alten Zeiten in Paris, als sie ihm zu Füßen gelegen hatten. Umgeworfen von seinem Charme. Er hatte immer leichtes. Spiel gehabt, und das hatte sich in den vielen Jahrzehnten auch nicht geändert.

Bis auf diese Cindy. Die hatte es tatsächlich geschafft, ihm zu entkommen. Sie war noch nicht reif gewesen. Er hatte sie noch als Blut-Tankstelle benutzen wollen und dabei ihre Kräfte unterschätzt.

Sie zu suchen hatte keinen Sinn. Er würde sich neue Opfer holen. Es gab genügend. Die ganze Welt war für ihn wie ein mit Fischen prall gefüllter Teich, in den er nur seine Angel zu halten brauchte, dann war die Sache gelaufen.

Der Wald und das hohe Buschwerk gaben ihm zusammen mit der Dunkelheit einen noch besseren Schutz. Beau Leroi wurde nicht gesehen, aber er sah das Auto, das der Senke entgegenfuhr, in der das einsame Haus mit seiner ebenfalls einsamen Bewohnerin stand.

In dieser Nacht wollte Leroi sie besuchen.

Der Wagen war jetzt hinter einer Kurve verschwunden und als solcher nicht mehr zu sehen. Beau konzentrierte sich auf den Lichtteppich, der durch die Dunkelheit wanderte und die ursprüngliche Richtung beibehielt.

Auch Beau Leroi erreichte die Kurve. Er ging bis zu ihrem Ende durch und blieb dort stehen, weil er der Meinung war, einen guten Platz gefunden zu haben.

Es war für ihn wie ein kleiner Aussichtsplatz. Alles wurde ihm präsentiert. Die Dunkelheit war kein Problem. Auch ohne das Licht der Scheinwerfer nahm er die Bewegungen der beiden Personen wahr, und er zuckte zusammen, als er einen Mann und eine Frau erkannte.

Eine Frau!

Da jagte etwas in ihm hoch wie der Adrenalinstoß bei einem Menschen. Mit dem Sichten der Frau war für ihn ein Traum wahr geworden, und er wusste schon jetzt, dass er ihr Blut trinken und es ihm köstlich schmecken würde.

Die beiden ahnten nichts davon, welche Gefahr sich hinter ihrem Rücken verdichtete. Sie hatten nur Augen für das einsame Haus, in dem die Frau allein lebte.

Das kam Leroi sehr entgegen. Um ganz sicher zu gehen, musste er gewisse Vorbereitungen treffen, und das würde hier mitten in der Kurve geschehen. Dass er als Vampir stärkere Kräfte als ein Mensch besaß, daran hatte er sich gewöhnt. Wenn es sein musste, setzte er sie auch ein, so wie jetzt.

Sehr schnell hatte er ein entsprechendes Hindernis gefunden, das den Weg versperren sollte. Es war ein recht hoher und zäher Strauch. Beinahe schon ein kleiner Baum, zu dem er hinging, sich bückte und ihn mit beiden Händen dicht über dem Wurzelwerk umfasste.

Nur zwei Mal brauchte er daran zu zerren und zu reißen, dann hatte er das Gewächs frei bekommen.

Mit einem Ruck riss er noch den letzten Rest aus dem Boden und schob das Hindernis dann quer über den Weg.

Mit einem normalen Fahrzeug kam man da nicht mehr hindurch. Da hätte man schon einen Truck benutzen müssen oder eine kleine Räummaschine. Die beiden Insassen würden schon ihre Probleme bekommen, und er freute sich bereits auf das Blut der Frau.

Der Mann interessierte ihn nicht so sehr. Wahrscheinlich würde er ihn erschlagen. Frauen waren wichtiger. Frauen hatten sein bisheriges Dasein bestimmt.

Der Vampir lief vor bis zum Ende der Kurve. Von dieser Stelle aus hatte er den besten Überblick, und er sah auch, dass die beiden Besucher nichts erreicht hatten.

Die Tür des Hauses war ihnen nicht geöffnet worden, und sie taten das, was in diesem Fall genau das Richtige war. Sie machten sich an den Rückzug.

Beau Leroi nickte. Er brauchte nur zu warten. Aber nicht offen. Er suchte sich ein Versteck, aus dem er blitzschnell hervortreten konnte, wenn es sein musste.

Er hörte, wie der Fahrer den Motor anließ.

Leroi lachte. Einen Moment später war er weg!

***

Sie standen, und Bill Conolly hatte den Motor ausgeschaltet. Niemand von ihnen sprach. Bill hört das heftige Atmen der Frau neben sich, und er merkte auch, wie ihm der Schweiß aus den Poren drang. Mit dieser Falle hatte er nicht gerechnet.

Seine Gedanken bewegten sich rasend schnell. Er fragte sich, wer den Busch quer über den Weg gelegt hatte. Es gab keine natürliche Erklärung, die mit der Natur zusammenhing. Des musste ein Mensch gewesen sein, doch nicht Alice Carver. Sie steckte in ihrem Haus. Für Bill gab es nur eine Möglichkeit. So allein wie sie vorgab, war sie nicht. Sie musste einen Helfer haben.

Die Zeit kam ihnen beiden lang vor, und schließlich hielt es Judy nicht mehr aus. Sie drehte den Kopf. »Ich weiß, es ist eine dumme Frage, Bill«, flüsterte sie. »Aber haben Sie eine Erklärung für den verdammten Strauch da?«

»Normal ist das nicht.«

»Das weiß ich«, gab sie lachend und auch wütend zurück. »Aber wer hat das getan?«

»Keine Ahnung. Ihre Schwester Alice muss einen Helfer haben, der nicht will, dass wir so einfach verschwinden.«

»Nein, nein!«, rief Judy. »Das ist doch Quatsch. Es ergibt keinen Sinn, Bill. Meine Schwester wollte, dass wir so schnell wie möglich verschwinden. Dann versperrt sie uns doch nicht einfach den Weg! So was ist völlig unlogisch.«

»Stimmt auch«, musste Bill zugeben.

»Toll. Und jetzt? Was machen wir? Wir müssen etwas unternehmen.«

Bill blieb ruhig, obwohl sich seine Augen ständig bewegten und die Spiegel absuchten, weil er so möglicherweise erkennen konnte, ob sich jemand an das Fahrzeug heranschlich oder nicht.

Es kam niemand. Zumindest war nichts zu sehen.

»Bitte, sagen Sie doch was!«

»Durch kommen wir nicht.«

»Ha, das weiß ich auch.«

»Wir müssen es eben zu Fuß versuchen.«

Judy atmete schwer. »Ja, uns durchschlagen. Wie in einem verdammten Dschungel.«

Bill löste den Gurt, und Judy tat es ihm nach. »Ich werde mit Ihnen aussteigen. Ich will nicht mehr sitzen bleiben. Das Auto ist für mich zu einem Gefängnis geworden. Das… das… bringe ich einfach nicht fertig. Das müssen Sie verstehen, Bill.«

»Ich habe nichts gesagt, Judy. Ich möchte Sie trotzdem sehr bitten, vorsichtig zu sein.«

»Keine Sorge, das packe ich. Darauf habe ich mich eingestellt.« Judy schaute zu, wie Bill Conolly seine Waffe zog.. Einen Kommentar allerdings gab sie nicht ab.

Beide verließen den Wagen und blieben an den offenen Türen stehen. Der Wald schwieg. Es war kein Geräusch zu hören, und Bill Conolly fand die Stille beklemmend.

Um sie herum ballte sich die Natur dicht zusammen. Buschwerk, Wollgras, Farne, die aus dem feuchten Boden wuchsen, das alles gehörte zur Landschaft. Ebenso wie die niedrigen Bäume, die dicht beisammen standen und so einen fast undurchdringlichen Wall bildeten.

Es war nichts zu sehen, und trotzdem war Bill davon überzeugt, dass man sie aus irgendwelchen Verstecken heraus beobachtete. Der Strauch lag nicht grundlos über dem Weg. Da hatte jemand gewollt, dass sie den Weg zu Fuß weitergehen sollten. Darauf hatte er seine zweite Falle aufgebaut.

Die hochgewippten Zweige des Strauchs reichten Bill bis zum Kinn. Er überkletterte ihn nicht, sondern drückte sich an seiner linken Seite vorbei. Dort gab es eine Lücke, durch die auch der Wagen fahren konnte, aber der Boden war dort viel weicher. Da fraßen sich die Reifen eines normalen Autos fest. Ein Geländewagen stand ihnen leider nicht zur Verfügung.

Bill blieb jenseits des Strauches stehen. Er drehte sich um, weil er zu Judy schauen wollte. Sie hatte den Platz neben dem Wagen noch nicht verlassen und sah dann, wie Bill winkte.

»Es bleibt dabei. Wir müssen es zu Fuß versuchen.«

»Dann hat der Unbekannte ja erreicht, was er wollte.«

Bill konnte ihr nicht widersprechen. Dass sich die Dinge so entwickeln würden, damit hatte auch er nicht rechnen können, aber es war nichts daran zu ändern.

»Kommen Sie jetzt, Judy!«

»Ja, geht klar.« Sie ärgerte sich selbst über das Beben ihrer Stimme. Sie ärgerte sich auch, dass sie zitterte und nicht normal gehen konnte. Sie hätte nie damit gerechnet, in einen derartigen Kreislauf zu geraten. Jetzt steckte sie mitten in der Falle, obwohl sie die Feinde nicht sah.

Der Strauch war so breit, dass Judy einen Bogen schlagen musste. Sie schaute dabei zu Boden, weil sie aus dem Licht der Scheinwerfer geraten war und das Gefühl hatte, in der Dunkelheit ins Leere zu treten. Allein aus diesem Grunde bewegte sich Judy nur vorsichtig voran, um nur nichts verkehrt zu machen.

Mit der linken Körperseite streiftesie an den Enden der Zweige entlang, schaute wieder zu Bill, der wie ein Wächter mit gezogener Waffe auf dem Fleck stand - und sah, dass sich hinter dem Reporter etwas bewegte.

Judy Carver blieb stehen.

Das war keine Täuschung. Die Zweige waren nicht vom Wind bewegt worden. Es gab dafür nur eine unnatürliche Ursache, und die sah Judy im nächsten Moment mit eigenen Augen.

Da wuchs hinter dem Reporter eine schattenhafte Gestalt hoch, als wäre sie aus dem Boden gekommen.

»Bill!«, schrie sie. »Hinter…«

Was dann passierte, war der reinste Horror…

***

Bill Conolly hatte den Warnschrei gehört. Auch er war in den Sekunden davor von einem warnenden Gefühl gepackt worden, doch erst als ihn der Warnschrei erreichte, fuhr er herum.

Was dann ablief, geschah alles innerhalb von Sekunden.

Es war kein Schatten. Es war eine Gestalt, ein ganz in Schwarz gekleideter Mann mit langen, ebenfalls schwarzen Haaren, der wie ein Teufel aus der Hölle erschienen war.

Bill starrte auch in das Gesicht hinein, das irgendwie versteinert wirkte. Die Gestalt hatte ihren Mund weit aufgerissen, und so konnte Bill auch die helle Zahnreihe sehen, wobei zwei Zähne etwas gekrümmt waren und hervorstachen.

Ein Vampir!

Es war der richtige Gedanke, der in Bill hochschoss. Zu mehr kam er nicht. Er konnte seine Waffe nicht mehr hochbringen, um auf die Gestalt zu schießen, denn ein harter Schlag oder auch Tritt erwischte ihn voll an der Brust.

Der Schwung schleuderte ihn nach hinten. Bill verlor den Boden unter den Füßen. Die Luft wurde ihm knapp. Er war nur froh, dass sein Gesicht nicht getroffen worden war, dann war sein Fall beendet und er prallte rücklings auf den recht weichen Boden. Hohes Gras und Farne schlugen über ihm zusammen, so dass sie ihm für einen Moment die Sicht auf die fremde Gestalt nahmen.

Er hielt die Waffe fest. Er hatte das Gefühl, von einem auf der Brust liegenden Stein zu Boden gedrückt zu werden, und er bekam auch nur schwerlich Luft.

Dann vibrierte der Boden.

Bill war klar, dass die Gestalt jetzt auf ihn zukam und sich richtig um ihn kümmern wollte. Er hörte sogar das böse Lachen und merkte dann den Druck der Waffe in seiner rechten Hand. Die Beretta hatte er auch beim Sturz festgehalten. Sie war in diesem Augenblick seine Medizin, um überleben zu können.

Es war zu dunkel. Die Gräser tanzten vor seinem Gesicht und streiften es mit ihren Spitzen. Bill wurde abgelenkt, als hinter diesem Gebilde vor seinem Gesicht sich die Gestalt wieder bewegte.

Das war doch ein Ziel.

Der Reporter hob die Beretta an. Dann schoss er.

Der Abschussknall war laut.

Etwas bewegte sich wieder in seiner Nähe. Zugleich hörte er den gellenden Schrei von Judy Carver.

Ihm war jetzt alles egal. Auch wenn es ihm schwer fiel und er noch nicht fähig war, richtig Luft zu holen, wuchtete er den Oberkörper hoch.

Darauf hatte der andere gewartet. Er stand an der Seite. Diesmal nutzte auch Judys Warnschrei nichts. Der Schlag mit dem Ast erwischte den Reporter von der Seite her am Kopf. Er hatte das Gefühl, zu explodieren, dann wirbelten zuckende Sterne oder Licht heran, bevor die große Schwäche kam und ihn tief in ihr Inneres zog.

Bill Conollys Bewusstsein entschwand…

***

Für Judy Carver waren die letzten Sekunden die schrecklichsten in ihrem Leben gewesen. Einmal hatte sie Bill Conolly warnen können. Er hatte sogar geschossen. Aber leider nicht getroffen, denn die Kugel war am Kopf der Gestalt vorbeigezischt. Mit einer zuckenden Bewegung hatte sie sich in Sicherheit bringen können und Bill keine Chance zu einem zweiten Schuss gelassen.

Bill war niedergeschlagen worden. Blitzschnell. Ohne dass man ihm die Chance zur Gegenwehr gelassen hatte. Sie hatte ihn noch kurz aus dem hohen Gras auftauchen sehen, sie hatte auch geschrien, aber der andere war schneller gewesen.

Einmal zugeschlagen, das reichte aus!

Bill war nicht mehr zu sehen. Das hohe Gras hatte ihn verschluckt. Jetzt konnte die fremde Gestalt machen, was sie wollte, sogar töten. Damit rechnete Judy sogar.

Der andere richtete sich auf. Er drehte den Kopf und schaute zu ihr. Judy konnte sich nicht erklären, wer diese Person war. Jedenfalls männlich, aber sie war zugleich auch ein Gespenst aus dem verdammten Hochmoor-Wald.

Er grinste sie an.

Trotz der Dunkelheit, in der er sich aufhielt, war es für sie ein wölfisches Grinsen. Etwas, das ihr zeigte, wie gering ihre Chancen waren, diesem Mann zu entkommen.

Als Läuferin hatte sie nicht die Spur einer Chance. Er war immer schneller, er kannte sich hier aus, und in ihrer Panik sah sie nur eine Möglichkeit.

Noch stand sie dicht neben dem VW!

Die Tür war nicht verriegelt. Mit einem schnellen Griff hatte Judy sie aufgezogen. Sie fiel auf den Beifahrersitz, zog die Beine an und kroch auf den Fahrersitz. Dann verriegelte sie beide Türen.

Die rothaarige Frau war nicht mehr in der Lage, normal zu denken. Alles was sie unternahm, passierte aus Reflexen heraus oder aus Angewohnheiten, die ihr in Fleisch und Blut übergegangen waren.

Sie umfasste den Zündschlüssel, drehte ihn, zitterte, betete, sprudelte Worte hervor, wobei sie nicht wusste, was sie überhaupt sagte.

Ja, sie konnte starten.

Das Geräusch beruhigte sie nicht. Sie wollte weg. Gab aber zuviel Gas und blieb stecken. Der Wagen ruckte. Sie schrie vor Wut auf und tat dann instinktiv das Richtige, denn sie legte den Rückwärtsgang an. Weg nach hinten fahren, dann Schwung holen. Vielleicht war der Strauch so zu schaffen.

Der Wagen rollte an.

Zugleich bewegte sich die dunkle Gestalt durch das Licht der Scheinwerfer. Sie hatte das Hindernis kurzerhand überklettert, stand für einen Moment auf einem brückenartig gebogenen Ast, von dem sie sich dann abstieß.

Judy Carver sah alles überdeutlich. Die Gestalt hatte genügend Schwung erhalten, um den Wagen zu erreichen. Es gab einen Knall, als sie auf die Motorhaube prallte und das gesamte Fahrzeug erschütterte.

Nicht nur den VW, auch Judy, die plötzlich die Nerven verlor. Ihr Fuß rutschte vom Gaspedal weg, der Wagen rollte trotzdem noch etwas zurück, dann verstummte der Motor, weil er abgewürgt worden war.

Der Blutsauger lag noch immer auf der Motorhaube. Er drückte sein Gesicht beinahe gegen die Scheibe, und Judy konnte die Fratze mit dem weit aufgerissenen Mund deutlich erkennen. Sie sah auch die verdammten Zähne. Zunächst konnte sie damit nichts anfangen, weil etwas anderes wichtiger war.

Der Hundesohn hatte sich mit einem kurzen, aber starken Ast bewaffnet. Damit war auch Bill niedergeschlagen worden. Jetzt setzte er ihn ebenfalls ein.

Er drehte sich etwas zur Seite, damit er ausholen konnte. Einen Augenblick später wuchtete das hintere Ende gegen die Scheibe, die den Druck nicht aushielt.

Sie verwandelte sich in eine undurchsichtige Wand mit unzähligen Sprüngen. Aber sie war nicht zerbrochen. Dafür sorgten die nächsten Schläge. Die starr gewordene Judy hörte die dumpfen Laute und dann auch das Platzen, mit dem das Sicherheitsglas zerbröselte. Das Zeug fiel nach innen. Es erwischte sie wie ein kalter und scharfer Regen. Sie hatte die Hände vor ihr Gesicht gerissen, um sich zu schützen. Deshalb sah sie auch nicht, was noch passierte.

Die Scheibe war für den Vampir kein Hindernis mehr. Er hatte sich in den Wagen hineingeschoben und einen Arm so weit wie möglich nach vorn gestreckt. So war er in der Lage, den Türverschluss zu erreichen. Er zog den Stift in die Höhe.

Judy hörte sein hässliches Lachen. Plötzlich wollte sie sehen, was passiert war. Sie ließ die Hände sinken und bekam noch mit, wie der Unheimliche aus dem Wald von der Motorhaube rutschte und einen Herzschlag später neben der Fahrertür stand.

Die riss er auf!

Genau das war für Judy Carver der Augenblick, in dem sie sterben wollte. Aber sie starb nicht, obwohl das Herz in ihrer Brust so heftig schlug wie selten.

Zwei Hände packten zu.

Sie hörte das Lachen.

Sie stemmte sich noch gegen den Griff der Pranken. Vergebens. Judy wurde aus dem Wagen gerissen und prallte mit dem Rücken zuerst auf den Boden…

***

Plötzlich war die Welt eine andere für sie geworden. Bewegungslos, völlig erstarrt. Nichts bewegte sich mehr, und auch Judy Carver rührte sich nicht. Sie hatte zudem das Gefühl, als wäre ihre Erinnerung an die letzten Minuten einfach gerissen, und sie kam sich vor wie eine Puppe, mit der einfach nur gespielt worden war und die man dann kurzerhand weggeworfen hatte.

Ihre Lage hatte sich nicht verändert. Weit standen die Augen offen. Sie schaute gegen den Himmel.

Das Gras und die dünnen Zweige der Büsche störten sie kaum.

Hoch über ihr zeichnete sich ein gelbes Loch in der Weite des Alls ab. Es war der Mond, der sein Licht nach unten schickte. Sie hatte den Eindruck, in diesem Licht gebadet zu werden, denn es gab einfach nur diese eine Quelle. Es musste Zeit vergangen sein. Allerdings hätte sie nicht sagen können, wieviele Minuten oder Sekunden, sie lag einfach nur da und wollte an nichts denken.

Es war so still geworden. Keine Schläge, keine dumpfen Geräusche. Nicht das Platzen von Glas, auch keine Schritte.

Nur Totenstille!

Die dann von einem Rascheln unterbrochen wurde, weil sich neben ihr etwas bewegt hatte.

Das Geräusch riss sie aus der Starre hervor. Judy bewegte zwinkernd ihre Augen und stellte fest, dass sie den Mond nicht mehr so sah wie noch vor kurzem.

Ein Schatten hatte sich davor geschoben, der allerdings nicht von den Wolken stammte, sondern die Gestalt eines Mannes erhielt, der von der Seite her in ihr Blickfeld glitt.

Es war ein Mann.

Aber nicht irgendeiner. Es war der Mann, der auf der Motorhaube gelegen und die Scheibe eingeschlagen hatte. Noch stand er vor ihr, schaute auf sie nieder, und Judy hätte gern ihren Blick zur Seite gedreht, wenn dies möglich gewesen wäre.

Es klappte nicht.

Der Blick des Mannes strahlte etwas aus, mit dem Judy noch nie konfrontiert worden war. Etwas Kaltes, Faszinierendes und auch zugleich Zwingendes.

Er brauchte nicht einmal lange auf ihrem Gesicht zu verweilen, um Judy in seinen Bann zu ziehen.

Augen wie diese hatte sie noch nie in ihrem Leben erlebt, und sie ließen erst keinen Widerstand bei ihr aufkommen.

Er beugte sich noch tiefer zu ihr herab. Hände mit langen, kräftigen Fingern fassten sie an. Sie glitten streichelnd von unten nach oben über ihren Körper hinweg, zeichneten die Brüste nach, spielten mit den Spitzen, bewegten sich dann höher, um in die Nähe ihrer Schultern zu gelangen, wo sie länger verharrten.

Judy sah nur das Gesicht!

Welch ein Gesicht. Ein männliches, das von langen, schwarzen und in der Mitte gescheitelten Haaren umrahmt wurde. Ein schmaler Mund, dann das kräftige Kinn, eine schmale, leicht gekrümmte Nase. Zwei Falten an den Wangen bis zu den Mundwinkeln.

Judy Carver trug eine Jeansjacke.

Darunter eine Bluse aus recht dickem Stoff.

Judy merkte, dass der andere ihren Oberkörper leicht anhob, um die Jacke bequemer ausziehen zu können. Routiniert schaffte er es und schleuderte sie weg.

Dann beschäftigte er sich mit der Bluse. Seine Finger zitterten nicht, als er die Knöpfe öffnete und den Stoff dann über beide Schultern streifte, als der Ausschnitt weit genug war.

Der Hals und seine Umgebung lagen jetzt frei. Wieder streichelten die Kuppen der Finger darüber hinweg, während sich die Lippen zu einem Lächeln verzogen.

Es war der Moment, in dem für Judy einiges anderes wurde. Sie war wieder in der Lage, sich zu bewegen, und sie schaffte es auch, einen klaren Gedanken zu fassen.

Die Situation war ihr klar. Sie befand sich in der Gewalt des Unbekannten, der sie abstieß und zugleich auch anzog. Dieses Paradoxon konnte sie nicht einordnen, aber sie machte sich auch keine weiteren Gedanken darüber. Ebenso wenig wie sie an Bill Conolly oder an ihre Schwester Alice dachte.

Es gab jetzt nur noch sie und ihn. Hinzu kamen die völlig fremden Gefühle. Judy konnte nicht begreifen, dass Widerstand in ihr überhaupt nicht hochkam. Sie wehrte sich nicht. Nein, sie schmolz sogar unter dem Blick und den Händen des Fremden zusammen, als wäre sie nicht sie selbst, sondern eine fremde Person.

So etwas hatte Judy nie zuvor erlebt. Sie musste zugeben, dass dieser Mann etwas ausströmte, das sie willenlos machte. Sie mochte ihn, und wie von selbst verzogen sich ihre Lippen zu einem warmen Lächeln.

Auch der Fremde lächelte und schickte ihr das Schimmern seiner Augen entgegen. Er hielt den Mund noch geschlossen, was sich aber wenig später änderte, denn da präsentierte er seine Zähne und auch die beiden, die zu einem treffenden Merkmal bei ihm geworden waren.

Erst jetzt, als Judy die Zähne sah, kehrte die Erinnerung zurück. Sie erinnerte sich daran, wie dieser Fremde auf der Haube ihres Wagens gelegen und sie angelächelt hatte.

Plötzlich konnte sie auch sprechen. »Wer bist du?«, hauchte sie.

»Dein Schicksal.«

»Bitte?«

»Ja, dein Schicksal.«

Das dichte dunkle Haar fiel weit nach unten, und die Spitzen schwebten über Judys Gesicht. Sie hatte plötzlich den Wunsch, das Haar zu streicheln. Sie setzte den Gedanken in die Tat um, und der andere hatte nichts dagegen.

Er freute sich darüber. Er hörte auch das Stöhnen der Frau, als er mit ihren Brustspitzen spielte.

»Du… du… hast du auch einen Namen?« Nach jedem Wort hatte Judy schwer atmen müssen.

»Ich bin Beau Leroi. Und du?«

»Judy Carver.«

»Ein wunderschöner Name. Er gefällt mir. Judy und Beau, wir werden ein perfektes Paar abgeben.«

Danach lachte er. Den Grund kannte er nur selbst.

»Ja, vielleicht.« Judy spielte nicht mehr mit dem Haar. Sie tastete jetzt das Gesicht ab. »Woher kommst du? Du bist aufgetaucht wie ein Prinz aus dem Wald, der sich bisher versteckt gehalten hat. Erlebe ich ein Märchen oder bin ich in der Wirklichkeit?«

»Es ist kein Märchen, meine Schöne. Die Wirklichkeit hat sich für dich nur verändert. Aber sie ist vorhanden, wie auch für mich. Du hast mich danach gefragt, woher ich komme. Ich werde dir eine Antwort geben. Ich stamme aus der Vergangenheit. Mich dürfte es eigentlich nicht mehr geben, und trotzdem bin ich bei dir.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Es ist auch nicht wichtig«, flüsterte Beau und beugte sich noch tiefer. Mit der Zungenspitze umspielte er die Lippen der wehrlosen Frau, die nicht mehr ruhig im Gras liegen konnte und ihren Unterkörper einige Male anhob.

Der Vampir sah es. Er wusste Bescheid. Sie war reif wie ein Stück Obst, das nur gepflückt werden musste. Es gab bei Judy keinen Widerstand, aber das war jemand wie Beau Leroi gewohnt. In Paris hatte man ihm auch nie Gegenwehr entgegen gebracht. Und wenn, dann war sie einfach nur gespielt gewesen, um das Gesicht zu wahren.

Zuerst schob er die Hände und danach die Arme unter den Oberkörper der Frau. Willig ließ sich Judy anheben. Sie hatte sich dem Fremden völlig ergeben. Sollte er mit ihr machen, was er wollte, er würde schon den richtigen Weg finden.

Mit ihr auf seinen Armen blieb er noch für eine Weile knien, weil beide sich noch anlächelten.

Danach stand er mit einer gleitenden Bewegung auf und blieb breitbeinig stehen.

Judy lag auch jetzt auf seinen Armen wie hingebettet. Der Kopf und die Arme, hingen an einer Seite herab, an der anderen waren es ihre Beine.

Er schaute sich um. Das Licht der Scheinwerfer strahlte noch immer in den Wald hinein und hinterließ dort eine bleiche Insel. Den Mann sah der Blutsauger nicht mehr. Er lag irgendwo im Gras, aber Leroi nahm sich vor, sich später um ihn zu kümmern. Er hasste es, wenn es bei seinen Aktionen Zeugen gab. Sie wurden von ihm stets auf eine bestimmte Art und Weise aus der Welt geschafft. Auch darin hatte er Routine.

Er schaute wieder hoch zum Himmel!

Ja, dort stand der Mond auch jetzt noch wie ein großes rundes Auge, das alles sah.

Darüber war er froh. Nur wenn der Erdtrabant in seiner vollen Pracht zu sehen war, gab er dem Blutsauger genau die Kraft, die er brauchte.

»Was hast du mit mir vor, Beau? Willst du mich durch die Welt tragen?«

»Nein. Aber ich werde dich zu meiner Braut machen.«

Judy Carver gefielen die Worte. Dennoch antwortete sie mit einem Gegenargument. »Bin ich nicht schon deine Braut, Beau?«

»Fast«, erwiderte er flüsternd. »Etwas fehlt noch.«

»Was denn?«

»Der Kuss!«

Sie schrak zusammen. Es war kein normales Erschrecken, sondern eher ein freudiges. Judy bewies ihm, wie bereit sie war, den Kuss zu empfangen, denn sie öffnete den Mund.

»Nein, meine Liebe, so nicht. Mein Kuss wird ein anderer sein. Es ist der Blutkuss, der dich ewig an mich bindet.«

»Blut?«

»Ja.« Er bemerkte die Furcht und schüttelte den Kopf. »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Viele Frauen vor dir haben bereits die Küsse von mir erhalten. Sie alle habe ich glücklich machen können. Auch du wirst keine Ausnahme sein.«

»Ja, ja!«, stimmte Judy sofort zu. »Ich vertraue dir. Ich vertraue dir völlig. Ich lege mein Leben in deine Hände. Du bist so stark und so wunderbar.«

Er nickte nur und sagte dann: »Schau zum Mond!«

Judy tat es. Sie hatte den Eindruck, einen runden Spiegel am Himmel zu sehen, in dem sich, trotz der großen Entfernung, wohl auch ihr Spiegelbild abzeichnete.

»Ist er nicht wunderbar, Judy?«

»Ja, das ist er. Liebst du ihn?«

»Sicher.«

»Dann liebe ich ihn ebenfalls.«

Beau Leroi lachte leise. Er freute sich. Sein Lachen hatte trotzdem den zynischen Unterton nicht verloren, aber Judy merkte das nicht. Sie war hin und weg und bekam auch nicht mit, wie der Blutsauger seinen Kopf noch weiter senkte, ihn auch leicht drehte, damit er an den Hals der Frau geriet.

Er hatte seinen Mund so weit wie möglich geöffnet. Weit standen auch die beiden Vampirzähne hervor.

Judy spürte die Berührung der Spitzen an ihrem Hals. Kurz nur erschreckte sie sich. Sie wollte etwas fragen, als ihr einfiel, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war. Er wollte ihr seinen Kuss geben, und sie würde es mit sich geschehen lassen.

Ein leichter Druck würde reichen, dann…

In diesem Augenblick durchschnitt ein unheimlich klingendes Heulen die Stille der Nacht…

ENDE des ersten Teils

cover.jpeg
wmareszmon @ AST, Neuer Roman
GEISTERJAGER

JOHN GINGIAIR

Die grofie Gruselserie von Jason Dark

UM i





header.png
GEISTERJAGER -

N

N






